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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Johann Joachim Winckelmann, geboren am 9. December 
1717 zu Stendal in der preußiſchen Altmark, ermordet am 
8. Juni 1768 zu Trieſt, gehört nicht zu jenen glücklichen Na- 
turen, die, unter günſtigen freien Verhältniſſen geboren, früh⸗ 
zeitig die Bedeutung einer großen, in ihnen ſich entfaltenden 
Geiſteskraft ahnen laſſen, die, mit Theilnahme begrüßt und 
auch mit Heftigkeit beſtritten, von Stufe zu Stufe ſchreiten 
allſeitig neue Nahrung in ſich aufnehmen, um ſie ſofort um⸗ 
zuſetzen und zu verwerthen in immer reiferen Schöpfungen, die 
endlich in einem langen Leben die Frucht ihres Wirkens ſelbſt 
ſchauen und gleichſam perſönlich verwachſen mit all den Wir- 
kungen, die von ihnen ausgehen, auf lange Zeit ganze Gebiete 
des geiſtigen Lebens der Völker beherrſchen. 

Nein, Winckelmann ringt ſich aus Armuth und Dürftig⸗ 
keit, aus ſeiner Natur ganz entgegengeſetzten Berhältniffen 
langſam empor, von unauslöſchlichem Durſte erfüllt nach einer 
Welt der Schönheit und Hoheit, die ihm Niemand zu eröffnen, 
noch weniger zu deuten verſtand, ſeiner Umgebung dadurch läſtig 
und unbequem, lange an eine einförmige, äußerliche Arbeit in 
den aufgeſpeicherten Schätzen einer zum guten Theil todten 
Gelehrſamkeit gekettet, tritt er erſt in ſeinem 38. Lebensjahre 


mit einem literariſchen Verſuche hervor auf einem Gebiete, das 
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er jo gut wie neu ſchaffen ſollte, bricht zugleich die Brücke zu 
einer ſicheren Verſorgung auf dem endlich gebahnten Wege ab, 
zerreißt das Band, das ihn an ſeine Heimath, ſelbſt an das 
Glaubensbekenntniß ſeiner Jugend knüpfte, um ganz dem in ihm 
nun gereiften Berufe als ein Prophet der in der antiken Kunſt 
offenbarten Schönheit zu leben, und eilt ſo nach Italien, die 
Quellen dieſer antiken Schönheit aufzuſuchen. Auf dem Boden 
Italiens angelangt, wo Tauſende von der Mannigfaltigkeit der 
Eindrücke zerſtreut, von dem dolce far niente umſtrickt, lange 
oder fürerſt wenigſtens ſchöpferiſcher Thätigkeit entſagen, da 
ſehen wir ihn in raſtloſer Arbeit, in wunderbarer Schnelle die 
Maſſe des Neuen bewältigen, das kaum Geſehene ſofort bear: 
beiten, da ſtrömen ihm die beredten Worte von den Lippen 
und in die Feder, da wirkt er in einem großen geſelligen Kreiſe, 
in einem ſtaunenswerthen Briefwechſel und immer neuen und 
umfangreicheren Werken in deutſcher, italieniſcher und franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache. Der Zauberbann, welcher bisher für die mo⸗ 
derne Geſellſchaft auf der antiken Kunſt gelegen, iſt gelöft, das 
Bild einfacher, ruhiger Schönheit erhebt ſich nun aus den Um⸗ 
ſtrickungen des im geſuchten Effekt, im prickelnden Reize uner⸗ 
ſättlichen Rococo, die Ziele, welche der Kunſt im Bereiche der 
Geſchichte der Menſchheit geſteckt find, werden klar ausgeſpro⸗ 
chen. Doch kaum ſind dreizehn Jahre vergangen ſeit jenem 
erſten Auftreten des unbekannten armen gräflichen Bibliothe⸗ 
kars in Dresden, da ereilt ihn, den hochangeſehenen, von den 
erſten Fürſten Europas im Wetteifer umworbenen, von den 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen der gebildeten Nationen freudig be⸗ 
grüßten Mann ein tragiſches Geſchick an der Grenze ſeines 
alten und neuen Vaterlandes im zweiundfunfzigſten Lebensjahre. 
Wie ein Meteor iſt er, ſeinen Zeitgenoſſen, insbeſondere den Freun⸗ 
den ſeiner Jugend eine räthſelhafte Erſcheinung, dahingegangen. 
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Seine Kunſtgeſchichte des Alterthums blieb aber ftehen 
‚wie ein Markſtein am Eingang in unſere deutſche glänzende 
Literaturepoche, ein Meiſterwerk des Stiles, wie eine Grund- 
lage zugleich für die Wiſſenſchaft des Schönen bei allen mo⸗ 
dernen Nationen, die wetteiferten, ſie zu überſetzen und die noch 
heute immer wieder auf ſie zurückgehen; die unendliche Fülle 
ſeiner ſonſtigen Arbeiten iſt all mälig erſt geſammelt und bis 
heutigen Tages ein noch nicht ausgeſchöpfter Schatz der Be— 
lehrung. 

Goethe war es, der zuerſt im Jahre 1805, unterſtützt von 
dem Kreiſe weimariſcher Kunſtfreunde, „Winckelmann und ſein 
Jahrhundert“, ſo nannte er es, der deutſchen Nation näher zu 
bringen unternahm, der den intimſten und unmittelbarſten Brief⸗ 
wechſel aus Winckelmann's entſcheidender Lebensperiode ver⸗ 
öffentlichte und dadurch in ſein inneres Leben einen ungeahnten 
Blick erſchloß; feine aphoriſtiſchen Bemerkungen laſſen uns er⸗ 
kennen, welche Wahlverwandtſchaft dieſe Geiſter zuſammenband, 
die auch merkwürdigerweiſe in verſchiedenen Jahrzehnten unter 
dem künſtleriſchen Einfluſſe deſſelben Mannes geſtanden. Wohl 
iſt Goethe's Wunſch nach einer Geſammtausgabe von Windel- 
mann's Werken annähernd in Erfüllung gegangen, aber ſie 
find nur in gelehrte Hände gekommen, noch harrt ihrer, we⸗ 
nigſtens der Geſchichte der Kunſt und einer Auswahl der Auf⸗ 
ſätze und Briefe, die gebührende Stelle unter den deutſchen 
Klaſſikern. Wohl hat Goethe's Aufforderung, „das Andenken 
ſolcher Männer, deren Geiſt uns unerſchöpfliche Stiftungen be⸗ 
reitet, auch von Zeit zu Zeit wieder zu feiern“, in ſchoͤner Weiſe 
für Winckelmann ſich erfüllt in jener Feier des Winckelmann⸗ 
tages auf dem Capitol in Rom, wie in Berlin und den archäo— 
logiſchen Kreiſen mancher deutſchen Stadt. Wohl iſt ſeine 


Büſte in dem Pantheon zu Rom ſeit 1772 aufgeſtellt und ſeine 
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Erzſtatue fteht, von Verehrern und vom preußiſchen Staat er⸗ 
richtet, ſeit ein Paar Jahren, freilich abgelegen genug, in ſeiner 
Geburtsſtadt. Und es erfüllt ſich endlich in dieſen Monaten 
Goethe's einſtiger, eigener Gedanke, eine würdige Biographie 
Winckelmann's zu verfaſſen, in dem trefflichen erſten Bande 
des Werkes von Dr. Juſti. Möge daſſelbe neben dem einen 
Geſichtspunkte, den Goethe ſich dabei geſteckt, dem der Mannig⸗ 
faltigkeit im weiteren Verlaufe den zweiten, den der Einheit 
der Perſönlichkeit nicht vermiſſen laſſen! Aber daß Winckel⸗ 
mann's Geiſt lebendig der deutſchen Nation bleibe, ja leben⸗ 
diger werde, daß das von ihm angefangene Werk, welches nicht 
blos, noch zunächſt ein Werk der Gelehrſamkeit, ſondern eine 
That der nachhaltigſten Begeiſterung, eine Erziehung zur Idee 
der Schönheit, als einer Seite des Göttlichen in der Welt, ge⸗ 
übt an den Meiſterwerken einer wahrhaft lebendigen Kunſt, 
fortgeführt werde, das bleibt die Aufgabe aller Künſtler, Kunſt⸗ 
gelehrten und Kunſtfreunde, das bleibt die Aufgabe vor Allen 
auch Derer, welchen die Erziehung der Gebildeten der Nation 
anvertraut iſt. Möge es von dieſem Geſichtspunkte auch mir 
verſtattet ſein, von Winckelmann, ſeinem Bildungsgange und 
ſeiner bleibenden Bedeutung zu reden! Möchte es mir gelin⸗ 
gen, die individuellen Züge dieſes merkwürdigen Mannes recht 
ſcharf zu zeichnen auf dem Hintergrunde dieſer wunderbar gäh- 
renden Durchbruchszeit des modernen Geiſtes. Bei allem 
Schatten, den wir nicht verdecken wollen, werden die Licht⸗ 
ſeiten dieſer Natur leuchtende Sterne uns bleiben auf dem 
Wege der äſthetiſchen Bildung der Menſchheit. 

Winckelmann war das einzige Kind ſeiner Eltern, eines 
armen Schuhflickers, Martin Winckelmann, eines gebornen 


Schleſiers, und einer Stendaler Bürgerin, Anne Marie, geb. 
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Meyer. Das einzige, Werk- und Schlafſtätte umſchließende 
Zimmer eines zweifenſtrigen ſtrohgedeckten Häuschens in der 
Lehmgaſſe von Stendal war der Schauplatz ſeiner erſten Kind⸗ 
heit. Der Vater wünſchte den Knaben bei dem Schuſterleiſten 
zu behalten und gab endlich ſchwer dem Drängen des über- 
fleißigen, zehnjährigen Knaben nach, ihn aus den unteren in 
die lateiniſchen Klaſſen der Stadtſchule fortrücken zu laſſen. 
Daß er ein Diener der Kirche werde, war dabei der einzige, 
höchſte, aber auch erreichbar ſcheinende Wunſch ſeiner Eltern. 
„Nichts als Noth und Jammer“, ſchreibt er ſpäter, „haben bei 
meinem Vater gewohnt“; er hat als Sohn aber die treueſte 
Pietät gegen ſeine Eltern geübt, ſchon als Knabe durch das 
von ihm Erworbene ſie unterſtützt. Voll erregteſten Gefühles 
ſchreibt er im Jahre 1742 an ſeinen Gönner, den General⸗ 
Superintendenten Nolte in Stendal, daß er auf ſeine Bitten 
ſich der Eltern, die damals in ein Hoſpital aufgenommen wur⸗ 
den, angenommen, daß er ſie ſelbſt habe vor ſich erſcheinen 
laſſen. Von ſeinem Gehalt von 250 Thalern hat er Jahre 
lang ſeine Eltern unterſtützt, im Jahre 1748, wo er den Vater 
zuletzt ſah, ſeine mühſam geſammelten Bücher verkauft, um ſei⸗ 
nem „lieben Alten“ wöchentlich etwas Gewiſſes zu verabreichen 
und ihn ehrbar zu beſtatten, wenn er ſterben ſollte. Die Mut⸗ 
ter ſtarb 1747, der Vater drei Jahre ſpäter und wurde auf 
ſeine Koſten beerdigt. 0 

Die Stadt, in welcher Winckelmann ſeine Kindheit ver⸗ 
brachte, gehört noch heute zu den alterthümlichſten Norddeutſch⸗ 
lands, aber hat auch heute noch die traurigen Spuren faſt gänz⸗ 
licher Verödung und Verarmung des einſt ſo blühenden Bür⸗ 
gerthums nicht verwiſcht, die über dieſelbe ſeit dem dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege gekommen waren und welche in den erſten De⸗ 


cennien des 18. Jahrhunderts einen ſchweren Druck auf ihre 
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Einwohner übten. Stattliche Backſteinbauten hoher Kirchen, 
Giebelhäuſer, gewaltiger Stadtmauern und Thore neben dem 
armſeligen Fachwerkbau der neueren Häuſer waren wohl geeig— 
net, Sinn für Geſchichtliches und Monumentales, aber gewiß 
nicht für die Antike in ihrer heiteren Schönheit, Einfachheit 
und Klarheit zu erwecken; ſie waren aber ein lebendiges Zeug— 
niß für die Tüchtigkeit, den ehrenfeſten Bürgerſinn, die Zähig- 
keit dieſes altmärkiſchen Volksſtammes, der einſt in Sumpf 
und Sand zum guten Theil ſeine Städte als Bollwerke dem 
Slaventhume gegenüber gebaut. Der ſtreng lutheriſche Cultus, 
die Ausbildung des Geſanges in dem Inſtitute der Currende 
und des Chores, in die Winckelmann wie einſt Luther eintrat, 
deren Regens er ſpäter wurde, die angeſehene Stellung der 
Geiſtlichen, die Abgeſchloſſenheit derſelben, wie ihre einſeitige 
Beherrſchung der Schule, haben in dem Knaben frühzeitig 
Sinn und Freude an dem herrlichen Liederſchatz der lutheri— 
ſchen Kirche erweckt, die ſich unverändert bis in ſein ſpäteres 
Leben erhält — läßt er ſich doch als Convertit in Rom ein 
hannöveriſches Geſangbuch kommen und beklagt das Fehlen 
ſeines Lieblingsliedes: Ich ſinge Dir mit Herz und Mund — 
aber ſie haben auch in dem nach Freiheit, Achtung der Per— 
ſönlichkeit Strebenden einen bleibenden Widerwillen gegen allen 
geiſtlichen Hochmuth, gegen die kleinliche Art des Vorranges, 
der damals durchgängig von Geiſtlichen beanſprucht wurde, gegen 
äußere ſtrenge Kirchenzucht erweckt. 

Die lateiniſche Schule konnte ihm nicht viel bieten, 
ſtand an ihrer Spitze doch ein faſt blinder Rektor Tappert, 
aber dieſe Blindheit gab dem raſtlos eifrigen Schüler eine un⸗ 
gewöhnliche Gelegenheit zur eigenen, ſelbſtthätigen Erwerbung 
von Kenntniſſen. Er ward der Amanuenſis des Rektors, der 
ihn führte, ihm vorlas, in ſeiner Bibliothek Ordnung ſchaffte. 
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Hier zuerſt fielen ihm in dem Werke: „Adlicher Ritterplatz“ 
Abbildungen von alten Bauwerken und Merkwürdigkeiten in 
die Hände. Schon früh erfüllten Reiſepläne, Gedanken von 
eigenem Forſchen und Suchen den Geiſt des jungen Schülers; 
in der Nähe bot ſich wenigſtens der Reiz, Gräber altgermani⸗ 
ſcher oder ſlaviſcher Vorzeit zu öffnen. 

Dieſer Reiſedrang war es wohl auch mit, aber zugleich 
eine früh und ohne alle Anregung durch Andere gewon- 
nene Erkenntniß, die für die Tiefe und Energie ſeines Stre⸗ 
bens zeugt, von dem Werthe und der Bedeutung des Grie— 
chiſchen, welche ihn als einen fahrenden Schüler im Jahre 
1733 von Stendal nach Berlin trieb und dort in das Köl- 
niſche Gymnaſium eintreten ließ, wo Conrektor Damm ſeit 
1731 als ein begeiſterter Vertreter des Griechiſchen, als ein 
ſeltener Verehrer Homer's lehrte. Die griechiſchen Stu— 
dien lagen damals in Deutſchland, wenigſtens in den Schulen, 
vollſtändig darnieder, ihr kurzer Auffchwung in der Zeit eines 
Melanchthon, Erasmus, Camerarius war längſt verklungen. 
Latein bildete das A und O der hoͤhern Schule, Lateinſprechen, 
Lateinſchreiben, Lektüre und Einprägung der lateiniſchen Dichter 
und des Cicero. Griechiſch ward weſentlich nur für das neue 
Teſtament gelernt und nur in den oberſten Klaſſen getrieben. 
Griechiſche Bücher waren in Deutſchland ſelten und vieles kaum 
für Geld zu haben. Auch die Reform der Schule, die von 
Franke und den Hallenſern ausging und ihre Wirkungen auch 
bereits bis in die Stadtſchulen der Mark erſtreckte, hatte das 
Griechiſche eher noch mehr zurückgedrängt, wohl aber den Re⸗ 
alien und zunächſt der deutſchen Mutterſprache einigen Raum 
geſchafft. Erſt allmälig drang das Studium des Griechiſchen 
und zwar nicht jener ärmlichen Blumenleſen von Sentenzen 


und Liedchen der ſpäteſten Zeit, ſondern das Studium der 
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großen Dichter und Redner aus England und Holland, aus 
den Kreiſen eines Bentley, Markland, Weſſeling, Hemſterhuis 
in Deutſchland ein. Es war ein wunderbar richtiger Inſtinct, 
der den armen Chorſchüler von Stendal mit wahrem Heiß— 
hunger vom Latein zum Griechiſchen, von der Copie zum 
Original ſo frühzeitig geführt hat. Da ſehen wir ihn nach 
Berlin wandern um des Griechiſchen willen, ein Jahr ſpäter 
macht er ſich aus der Altmark auf den Weg, um ſich von 
Pfarrhaus zu Pfarrhaus nach Hamburg durchzuſchlagen und 
dort in einer Auction des gelehrten Sammlers J. A. Fabricius, 
des Verfaſſers der Bibliotheca graeca, für ſein mühſam er⸗ 
ſpartes Geld einige Graeca zu kaufen, die er als koſtbaren 
Schatz auf dem Rücken wieder nach Hauſe trägt. 

Berlin war damals nicht das heutige; zehnmal ſo klein 
etwa, und keine der großartigen Anſtalten der Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft dort, die heutzutage Berlin gerade dem lernenden 
jungen Gelehrten und Kunſtfreund ſo werthvoll machen. Frei⸗ 
lich hatten bereits Schlüter, Nehring und Knobelsdorf ihre im⸗ 
poſanten Bauten des Schloſſes und Zeughauſes und die Neiter- 
ſtatue des großen Kurfürſten dort errichtet, aber die nüchternſte 
Sparſamkeit eines Friedrich Wilhelm I. verkaufte den ganzen 
preußiſchen älteren Erwerb und die Erbſchaft aus der Pfalz an 
trefflichen Antiken aller Art nach Dresden. Eine Akademie der 
ſchönen Wiſſenſchaften beſtand ſeit 1699 und hielt ihre meiſt 
unbedeutenden Vorträge in franzöſiſcher Sprache. Winckelmann 
hat als Schüler des Gymnaſiums fleißig dieſe Vorträge mit 
angehört, in der Schule ſelbſt, ſcheint es, fand er ſeine Rech— 
nung nicht, und der Rektor ſchrieb ſeinem Namen im Schüler⸗ 
verzeichniß das Urtheil bei: homo vagus et inconstans, ein 
unruhig umherſchweifender, unbeſtändiger Menſch. Nach einem 
Jahre verließ er Berlin wieder, wohl auch durch den bitteren 
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Zwang der Armuth getrieben, kehrte zurück in die Altmark und 
trat nun ein in das Gymnaſium des grauen Kloſters in 
Salzwedel, der alten askaniſchen Reſidenz und verhältniß⸗ 
mäßig wohlhabenden Stadt. Rektor Scholl konnte mit dem 
Nimbus ſeiner großen Bücherkenntniß und ſeines Griechiſchen 
dem reichbeleſenen Schüler nicht mehr imponiren. Winckel⸗ 
mann gedenkt ſpäter mancher feiner Freunde und mancher hei- 
teren Stunde, wie ihn überhaupt ein lebendiges Gefühl für 
ſeine Heimath, für ſeine Freunde, Gönner und Gegner auch 
nach Rom hin begleitet hat. 

Endlich im 21. Lebensjahre (1738) kam Winckelmann dazu, 
die Univerſität, und natürlich die junge Landesuniverſität 
Halle zu beziehen. Halle ſtand damals, von funfzehnhundert 
Studirenden beſucht, in voller Blüthe für die theologiſchen und 
juriſtiſchen Studien, und ein drittes, das der neuen, mit Ma⸗ 
thematik eng verbündeten deutſchen, deutſch vorgetragenen Phi— 
loſophie, hatte trotz der Vertreibung ihres Vertreters, Chr. 
Wolf's, durch deſſen Schüler, wie Baumgarten, und durch ſeine 
Schriften allmälig den tiefgreifendſten Einfluß gewonnen, ſo 
daß Wolf's eigenes Auftreten nach ſeiner glänzenden Rehabili⸗ 
tation im Jahre 1740 eher durch ſeine Perſon den Zauber 
ſeiner Sache minderte. In der Theologie herrſchte noch die 
milde, über Scheidung der proteſtantiſchen Confeſſionen hinaus⸗ 
greifende, auf fromme Anregung und Erweckung ausgehende 
Richtung des Pietismus eines Hermann Franke, und daneben 
begann bereits Chr. B. Michaelis der Aeltere die gründliche 
Behandlung des Hebräifchen. Winckelmann iſt, als Theolog 
zwei Jahre lang inſeribirt, durchaus nicht von dieſer Seite aus 
mit Ausnahme der hebräiſchen Studien angeregt worden; er war 
von Haus aus keine theologiſche Natur und religiöſe Erweckung 
und innere Erfahrungen, die man von ihm ſchon früher wie 
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auch noch ſpäter erwartete, find ihm, wie er ſelbſt ausdrücklich 
erklärt, „trotz ernſteſten Beſtrebens“ in dieſer Jugendzeit nicht zu 
Theil geworden. Seine theologiſchen Lehrer erklärten in ſeinem 
Zeugniß, daß er wohl die Collegien beſucht, daß ſie aber ſonſt 
ihn nicht kennen gelernt und einige Frucht aus dem Studium 
nur von ihm hoffen könnten. 

Ganz anders aber regten Winckelmann die juriſtiſchen 
Studien Halle's in ihrer Verbindung deutſcher Geſchichte, 
deutſchen Staatsrechtes und des Voͤlkerrechtes an. Da 
lehrte der Canzler Joſef Peter v. Ludewig (T1743), ſchon 
hochbejahrt, da Gundling, ſein Gegner, da Juſtus Henning 
Böhmer (+ 1748), da der gelehrte Romaniſt Heineccius, da 
behandelte ein vielſeitiger, unruhiger Mann, Sellius Natur⸗ 
recht ſo gut wie Experimentalphyſik und ihm iſt Winckelmann 
immer beſonders dankbar geblieben. Die Klarheit und Uni⸗ 
verſalität ſeiner Geſchichtsanſicht, der Sinn für Gliederung 
nach großen Epochen, die lebendige Betrachtung nicht blos von 
Schriftſtellern, ſondern von Lebensverhältniſſen ſind in Winckel⸗ 
mann von dieſer Seite, auch noch in ſeinen ſpäteren vieljähri⸗ 
gen Studien bei Graf Bünau entſchieden entwickelt worden. 
Winckelmann hat ein halbes Jahr die Bibliothek des Canzlers 
zu ordnen gehabt, wie vor ihm der Dichter Gleim, und dabei 
ſeine Bücherkenntniß ſehr erweitert. 

Die Wolfiſche Philoſophie trat Winckelmann in einer ſeinem 
Weſen, der nachmaligen Grundrichtung ſeiner Arbeiten, beſon⸗ 
ders anmuthenden Geſtalt entgegen, in der Baumgarten's, 
welcher damals bereits im Colleg die Gedanken über ein be⸗ 
ſonderes Gebiet geiſtiger Erkenntniß, das Schöne, das ſinnlich 
Vollkommene, das in ſeinen Theilen Uebereinſtimmende, das 
den Sinn Erſchließende, über das Gebiet der Aeſthetik, wie 


er es zuerſt nannte, vortrug. Freilich die bildende Kunſt, die 
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Kunſt der Anſchauung war in dieſer Aeſthetik noch ganz ver⸗ 
geſſen. Die Einwirkung dieſer damals zuerſt in Deutſchland 
entwickelten Begriffsbeſtimmungen auf Winckelmann ſind un⸗ 
verkennbar, aber er kam trotz eifrigſten Studiums der Wolf 
ſchen Logik und Metaphyſik mehr und mehr von ihnen ab. 
Wolf's Perſon erſchien ihm, als er ſie ſpäter in Halle ſah, 
„wie ein Klotz, früher bei Mondſcheinbeleuchtung, meint er, wie 
ein Ungeheuer“. Seine Schüler, die nun alle Wolfiſch deter⸗ 
minirten, die Knaben in den Schulen ganz darauf erzogen, die 
von Plato und Ariſtoteles mit einer gewiſſen Verachtung ohne 
alle Kenntniß ſprachen, verdarben ihm vollends den Geſchmack 
daran. Und Winckelmann war durchaus nicht eine logiſch zer⸗ 
gliedernde, ſondern anſchauend, zuſammenfaſſend aufbauende 
Natur. 

Wir finden Winckelmann nicht in näherem Verkehr mit 
dem aufſtrebenden Kreiſe junger Dichter, Gleim, Uz, Pyra, 
Lange, die an Baumgarten ſpeciell ſich angeſchloſſen, wie über- 
haupt er auch ſpäter auffallend abſeits ſtand der beginnenden 
Bewegung, die von Gottſched und ſeiner Schule, von den 
Schweizern, von Gleim, Ramler anhebt und in Leſſing in ge— 
waltigſter Weiſe auch als äſthetiſche Kritik von Kunſt und Als 
terthum ſich kennzeichnet. Unter der ſtaunenswerthen Fülle von 
Excerpten ſeiner Lektüre aus der modernen europäiſchen Litera- 
tur finden ſich kaum Zeugniſſe irgend eines Intereſſes für die 
junge, jugendliche deutſche Literatur. So wenig berühren ſich 
oft bahnbrechende oder doch ſtrebende Geiſter, die dieſelben 
Einwirkungen erhalten, aber deren Auge verſchieden gerichtet iſt! 

Unter Winckelmann's Un iverſitätsfreunden treffen wir 
dagegen Leute an, welche ähnlich wie er in ſehr verſchiedenen 
Lebensgebieten ſich bewegt und ſchließlich in Berlin eine äußere 
Stellung gefunden, ſo den Theoretiker und Hiſtoriker der Muſik, 
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Marpurg (T 1795), jo einen gewiſſen Guichardt aus Magde⸗ 
burg, damals eifrig mit hebräiſchen Studien beſchäftigt, den 
nachherigen Oberſt Quintus Jeilius in Berlin. Doch der durch 
feine Gabe der Erzählung und feine heitere Laune gern gelit- 
tene, arme Student wurde vor ſeinen Freunden zum Genie, 
wenn er ihnen aus ſeinem geliebten Griechiſch vortrug; da 
explicirte er, erzählt Boyſen, den Herodot, wie vom Genius 
inſpirirt. Mit unerſättlichem Durſt ging er den griechiſchen 
Schriftſtellern nach, auf den Bibliotheken der Univerſität, des 
Rathes, des Waiſenhauſes ſuchte er, der einzige ſeiner Art, die 
griechiſchen Autoren zuſammen. Und der Anregung von Außen, 
durch Lehrer wie damals bereits Chriſt ſeit 1734 in Leipzig, wie 
J. Matth. Gesner in dem eben geſtifteten Göttingen fie bieten 
konnten, ward ihm gerade hierin in Halle wenig zu Theil. Aber 
daß J. H. Schulze, zugleich Medieiner und Philolog, grie— 
chiſche und römiſche Antiquitäten nach Münzen unter Vorle— 
gung derſelben vortrug, war doch ein wenngleich beſcheidenſter 
Hinweis auf das Gebiet der Anſchauung der Antike, der nicht 
für Winckelmann unfruchtbar blieb. a 

Winckelmann brach nach zwei Jahren vollſtändig mit der 
Theologie, ſeines kahlen Abgangszeugniſſes gedachten wir be— 
reits. Das war ein entſcheidender und verhängnißvoller Schritt 
abführend von dem betretenen ſicheren Lebenswege in einen hoch— 
anſehnlichen Stand, zu dem Ziele, das ſeinen Eltern eine Leuchte 
geweſen war! Vor ihm lag das Hofmeiſterthum, oft nur ein 
höheres Bediententhum in vornehmen Häuſern, oder das Er— 
greifen eines neuen akademiſchen Studiums, oder endlich ein 
Hinausgehen in die Fremde, ein ſich Hingeben an die Wander— 
luſt des deutſchen Handwerkers und Studenten der früheren 
Zeit, bei der die größere Zahl wohl unterging, nur einzelne ihr 
Glück machten. In ihm ſelbſt lagen die Ziele des wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Strebens noch ungeklärt durcheinander, nur eines über⸗ 
wog alle, Drang nach innerer ſelbſtſtändiger Durchbildung, 
nach Wiſſenſchaft, die nicht überliefert, ſondern erlebt wird. 
Alle drei Wege hat Winckelmann raſch nach einander betreten 
und iſt auf den erſten zurückgeſchleudert worden. 

Eine Hofmeiſter ſtelle bei der Familie v. Grolmann in 
Oſterburg führte ihn glücklicherweiſe in einen gebildeten, freund⸗ 
lichen Kreis, und zum erſten Male trat ihm neuere franzöſiſche 
und engliſche Literatur in den Beſchäftigungen der Frau des 
Hauſes und in zwei fremden Hofmeiſtern entgegen. Die mo⸗ 
dernen Sprachen wurden fortan Gegenſtand ſeines eifrigſten 
Studiums und er reiſt einige Jahre ſpäter eigens nach Halle 
in den Oſterferien, dort ſich in der Ausſprache des Engliſchen 
bei einem Sprachlehrer zu vervollkommnen. Nach einem Jahre 
ward die Stelle aufgegeben, mit dem erworbenen Gelde nun 
der zweite und dritte Weg beſchritten, doch ohne äußeren Er⸗ 
folg. Der Aufenthalt in Jena, um Mediein zu ſtudiren und 
höhere Mathematik, die Wanderung gen Paris, um die be⸗ 
rühmteſte aller Bibliotheken mit ihren griechiſchen Schätzen ken⸗ 
nen zu lernen, fallen in das Jahr 1741—1742, in welcher Ord— 
nung, iſt nicht genau zu ermitteln. „Allerdings wollte ich nach 
Frankreich, der Himmel war freilich dawider, aber ich hätte 
mich um dieſer geliebten Sprache willen in jegliche Fährlichkeit 
hineingeſtürzt.“ Er gelangte nur bis Gelnhauſen, gerieth in 
Gefahr, in die Hände eines franzöſiſchen Corps, das über den 
Rhein gegangen war, zu fallen, mußte umkehren und vor Fulda 
erregte ſein Aeußeres mitleidigen Damen den Schein eines Un⸗ 
glücklichen, der den Tod ſucht. In Jena hat er durch eine 
Maſſe Privatſtunden kümmerlich ſeine Exiſtenz ſich geſchafft, 
um Prof. Hamberger, den Vertreter einer auf Mathematik 


aufgebauten Medicin zu hören, ſeine ungeheure literariſche Viel⸗ 
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feitigfeit zu nutzen und ſich von da an Jahre lang eifrigſt mit 
der neuen, von Leibnitz und Newton begründeten Mathematik, 
ſowie mit den naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der ver⸗ 
gleichenden Anatomen und Phyſiker zu beſchäftigen, wofür die 
Reihe ſeiner Excerpte uns den thatſächlichen Beweis liefern. 

Wunderbarer Weg eines Geiſtes, der zum Begründer einer 
Wiſſenſchaft des Schönen und ſeiner Verwirklichung in der 
Kunſt auserſehen war, durch Theologie, Jurisprudenz, Mediein, 
Philoſophie, alte und neue Sprachen, und noch hat er die 
Spitzen der Berge, jenes Landes nicht geſchaut, das er als 
ſeine wahre Geiſtesheimath anbauen ſollte! Und derſelbe 
Geiſt ſpricht es mitten in der Vollendung ſeiner Kunſtgeſchichte 
und mitten in der Kunſtwelt Roms ſtehend aus im Jahre 
1763: „meine Betrachtungen ſollen von der Kunſt auf die 
Natur gehen.“ „Die größten Menſchen in ihrer Art haben 
allezeit die Bahn betreten, ſelbſt die Quellen zu ſuchen und zu 
dem Urſprunge zurückzukehren, um die Wahrheit rein und un⸗ 
vermiſcht zu finden. Dieſe Quelle iſt die Natur.“ Wunder⸗ 
bare Zeit des Drängens und Gährens einer neuen Culturwelt, 
des Zurückgreifens im Gedanken zunächſt zu der Unterlage aller 
Wiſſenſchaft, alles Glaubens, aller ſittlichen Normen, mit der 
zweifelnden, oft frivolen Kritik an allem Beſtehenden. Aber 
auch welche Fülle der Geiſter, die von den verſchiedenſten Aus⸗ 
gangspunkten aus unter den verſchiedenſten äußeren Bedingun⸗ 
gen ſtehend, doch alle weſentlich dieſelbe Lebensluft einmal ge⸗ 
athmet haben, dieſelben Wege gewandelt ſind! 

Den damaligen Mittelpunkt dieſer Geiſtesbewegung, Pa- 
ris, hat Winckelmann alſo, ſehen wir, nicht erreicht; aber die 
Schwingungen, die von da ausgingen, haben Winckelmann in 
dem Hauslehrerleben, in das! er nun zurückkehrt, wie in der 
kleinen Schulſtelle eines Oertchens der Altmark nicht allein 
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erreicht, ſondern fort und fort erfriſcht und angeregt. Ein 
däniſcher Geſandtſchaftsſecretär, der lange in Paris gelebt, war 
der Nachbar ſeines Principals, des Oberamtmann Lamprecht 
in Hadmersleben bei Magdeburg. Herr Hanſen gewann den 
jungen Hauslehrer ſehr lieb als heitern Geſellſchafter und öff- 
nete ihm in freiſter Weiſe auch ſpäter den Gebrauch ſeiner 
an moderner Literatur reichen Bibliothek. Hier hat Winckel⸗ 
mann mit den Eneyklopädiſten Bekanntſchaft gemacht, hier hat 
er Bayles’ Dictionnaire raisonné, dieſes reichſte Bild jener 
Geiſtesgährung, dieſe Sammlung geiſtvoller eleganteſter Be⸗ 
trachtungen über alle Gegenſtände des Wiſſens durchgearbeitet, 
ercerpirt und daraus wieder excerpirt. 

Aber dieſer auf den Polyhiſtor, auf den Freigeiſt, auf 
den modernen Literator, ſo ſchien es, angelegte junge Mann 
war zunächſt als Hauslehrer in das Haus jenes Oberamt⸗ 
manns Lamprecht eingetreten und hatte als ſolcher Pflichten 
vor allem gegen den ihm anvertrauten Knaben zu erfüllen. 
Die Pflicht verwandelte ſich in ihm zu einem Akte der freiſten 
Neigung; eine begeiſterte, ſchwärmeriſche Liebe knüpfte ihn an 
denſelben, die er Jahre lang in rührender Weiſe bethätigte, 
für die er die größten Opfer an Zeit und Geld brachte, nach- 
dem der Vater Lamprecht früh geſtorben war, die ihm ſchwere 
Schmerzen der Enttäuſchung bereitete. Noch in den letzten 
Jahren ſeines Lebens in Rom durchzieht ihn eine trübe weh⸗ 
müthige Erinnerung daran. Winckelmann war darin ſo recht 
ein Kind ſeiner Zeit und zugleich aber ganz in das antike Le⸗ 
ben eingetaucht. Es iſt eine Zeit begeiſterter Freundſchaftsbünd⸗ 
niſſe zwiſchen jungen Männern, freiſten geſellſchaftlichen Ver⸗ 
kehrs zwiſchen Männern und Frauen, die unter dem neuen 
Geiſt der Rückkehr zur Natur, zur Einfachheit, Freiheit 


ſtehend mit den Ketten der Convenienz auch oft genug die 
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Zügel edler Sitte und inneren Anſtandes abwerfen. Der 
Ruhm ein außerordentlicher Freund geweſen zu ſein, iſt Win⸗ 
ckelmann's dringender Wunſch, die Freundſchaft ſchien ihm allein 
die wahre uneigennützige Liebe ohne Hinblick auf zukünftige 
Belohnung, die Freundſchaft zur ſchönen Seele im ſchönen 
Körper. Ein Theſeus und Peirithoos, ein Oreſt und Pylades, 
Achill und Patroklos, ein Barbarigo und Treviſan, vor allem 
das Verhältniß eines Sokrates und Alkibiades, ſind ſeine Vor⸗ 
bilder. Und Winckelmann giebt ſich in der That mit einer 
Seelengluth, einer Lebendigkeit ſinnlicher Anſchauung dieſer 
Freundſchaft hin, wie ſie uns ganz an die Platoniſchen Schil⸗ 
derungen im Sympoſion erinnerte. Neben dieſem Lamprecht 
iſt es ſpäter beſonders ein junger Fr. Ulr. v. Bülow, der Vater 
des Bülow v. Dennewitz, auf deſſen Gut als väterlicher Freund 
zu leben er dringend eingeladen ſogar einige Monate verſuchte. 
Winckelmann glaubte ſpäter dieſelbe hohe Freundſchaft, dieſelbe 
platoniſche Liebe im Verkehr mit einem weiblichen Weſen, mit 
der Frau ſeines Freundes Rafael Mengs, einer Römerin nicht 
ohne ſchwere Kämpfe ihrerſeits verwirklichen zu können. 

Folgen wir Winckelmann weiter auf ſeiner beſcheidenen 
Lehrerbahn. Durch die Fürſorge des trefflichen General-Super⸗ 
intendenten der Altmark, Fr. Rud. Nolte (ſeit 1740 in Stendal, 
+ 1754), der den griechiſchen Studien mit Eifer Bahn brach, 
auf Empfehlung ſeines Vorgängers, des viel genannten Boyſen 
gelang es dem unfertigen Theologen, dem ohne jeden akademi⸗ 
ſchen Grad von der Univerſität Abgegangenen im Jahre 1743 
die Conrektorſtelle an der Schule zu Seehauſen landabwärts 
von Stendal und Oſterburg zu erhalten. Cantor zu ſein, die 
Orgel zu ſpielen lehnte er dabei ab. Seine Hauptaufgabe war 
Hebräiſch, Logik und Geometrie zu lehren. 


Das waren arbeitvolle, mühſelige, aber doch fruchtreiche 
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fünf Jahre, die er in Seehauſen verlebte. „Ich habe den 
Schulmeiſter mit großer Treue gemacht und ließ die Kinder 
mit grindigen Köpfen das Abe leſen, dieweil ich während dieſes 
Zeitvertreibes ſehnlichſt wünſchte zur Kenntniß des Schönen 
zu gelangen und Gleichniſſe aus dem Homerus betete“ ſagt 
Winckelmann einfach und ergreifend. Er betrachtete ſich als 
geboren die Jugend zu lehren, nichts ſchreckte ihn ab. Sein 
Vorgänger war ein Orbilius geweſen, er ſuchte die Knaben für 
die Sache zu begeiſtern aber fand freilich nur zu viel Stumpf⸗ 
finn in einer kleinen Stadtſchule. Da ſetzt er ſich ſelbſt hin, 
da es an Exemplaren griechiſcher Autoren gänzlich fehlte, die 
griechiſchen Leſeſtücke für die Schule ſelbſt abzuſchreiben, er 
ſchrieb eine treffliche griechiſche Hand, ſelbſtändig durch das 
Studium griechiſcher Handſchriften noch ausgebildet. Noch 
eriftirt ein ſchön geſchriebener Anakreon aus dieſer Zeit von 
ihm. Schon verhandelte er mit Nolte über den Plan einer 
großen Sammlung griechiſcher Schulausgaben. Aber gerade 
dieſe Kenntniß, dieſe Begeiſterung für das Griechiſche erregte 
den bittern Tadel des geiſtlichen Inſpektors Schnakenburg; „er 
kann keinen lateiniſchen Dichter auslegen“, hieß es, „er ſchreibt 
einen ſchlechten lateiniſchen Stil“. Auch für ſeinen mathema⸗ 
tiſchen Unterricht hat er nicht allein ſich fortgebildet, den Eu⸗ 
klid zum eifrigſten Studium gemacht, ſondern er erwirbt auch 
Meßtiſch, Kette, Magnetnadel, Aſtrolabium für die Schule und 
müht ſich ab die Schüler unmittelbar in die Beobachtung der 
Natur einzuführen. 

Eine wunderbare Arbeitskraft des Mannes, der außer 
der Schulzeit noch ſeinen Privatzöglingen Privatunterricht gab, 
für junge Adlige einen Curſus der neuſten Geſchichte ausar⸗ 
beitet, Völkerrecht in biographiſchen Darſtellungen ihrer Be⸗ 


gründer ihnen lehrt! Und endlich nach des Tages Laſt und 
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Mühe ſitzt er Nachts im eiskalten Zimmer, nur in den an ihm 
klaſſiſch gewordenen Pelz gehüllt, zwiſchen Bücherregalen, über 
den Werken der modernen Literatur wie den großen engliſchen 
und holländiſchen Ausgaben der Alten, die er mühſam von 
Pfarrern, von adligen Gütern, weither ſich zuſammengeborgt. 
Seine Erholung war es dann zu Fuß auf unwegſamen Wan⸗ 
derungen durch die Altmark nach Stendal, nach Hadmersleben, 
ſelbſt nach Halle zu gehen, um Freunde zu ſehen, neue Bücher 
ſich zu holen. In der Oſterzeit beſuchte er von ſeinen mühſam 
errungenen Erſparniſſen womöglich jedes Jahr Leipzig, auch 
um eine neue anſtändige Kleidung ſich anzuſchaffen; da ſieht 
er neben den Bibliotheken auch eifrig dortige Privatſammlungen, 
wie die Winklerſche. Aber ein Lehrer, der nicht einmal predigen 
konnte, der wohl bei dem ſonntäglichen Anhören der Predigt des 
Herrn Inſpektors geſehen war mit einem griechiſchen Autor in 
der Hand, der wenngleich friedfertig und leutſelig gegen Jeder— 
mann, doch höher Stehenden gegenüber Zurückhaltung ja einen 
gewiſſen Stolz zeigte, der ein einſiedleriſches Leben führte und 
vor allem überaus ſchüchtern gegenüber dem weiblichen Ge— 
ſchlecht bald als ein Feind deſſelben galt, konnte für die Dauer 
den Bewohnern eines Landſtädtchens nicht gefallen; er gefiel 
vor allem nicht ſeinem Vis à vis, dem Herrn Inſpektor und 
deſſen Töchtern; ein ſpäterer Brief eines Landsmanns ſchildert 
dieſen immer geiziger und liebloſer geworden. „Ich habe vieles 
gekoſtet, aber über die Knechtſchaft in Seehauſen iſt nichts ge⸗ 
gangen“, ſchreibt Winckelmann ſpäter, und noch in Rom iſt die 
Erinnerung an dieſen Mann ein Stachel ſeiner Seele. 
Mehrfache Verſuche die Seehauſer Stellung mit einer an⸗ 
dern in Salzwedel, Rathenow, Magdeburg, Braunſchweig zu ver: 
tauſchen mißlangen, Winckelmann erfuhr dabei noch manche 


herbe Zurückſetzung, Abt Jeruſalem in Braunſchweig, wenn 
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auch ein Mann der neuen Richtung in der Theologie, ließ ihn 
nicht einmal vor ſich. Da öffnete ſich ihm in der Zeit der 
höchſten geiſtigen Noth, nachdem er auch ſchon daran gedacht 
freilich mittellos als Docent der Geſchichte in Halle aufzutreten, 
ein Ausweg, ein neuer Kreis der Thätigkeit, wenn auch in un⸗ 
ſicherer Stellung, bei kärglichem Gehalt, ohne daß ſeine in⸗ 
nerſte Neigung dabei erfüllt ward. Er trat als dritter Bi⸗ 
bliothekar zeitweilig in die Dienſte des Reichsgrafen von 
Bünau, nachdem er in ausführlichem lateiniſchen Schreiben 

demſelben ſeinen Studiengang und Bitte vorgetragen hatte. 
Heinrich Graf von Bünau iſt eine der ſeltenen Er⸗ 
ſcheinungen in den höhern deutſchen Adelsgeſchlechtern, die 
mitten in einem reichen, prächtigen, zerſtreuenden Hofleben auf⸗ 
gewachſen, von Jugend auf hohe geiſtige Ziele ſich geſteckt haben, 
vor allem dem Staat, dem Rechte, der Nation und ihrer geſchicht⸗ 
lichen Größe zu dienen im Leben wie in der Wiſſenſchaft. Sein 
Geſchlecht hatte ſeit lange in Sachſen und Thüringen in hohen 
Aemtern geſtanden. Er ſelbſt in ſeinem Einfluſſe am kurſächſi⸗ 
ſchen Hofe gehemmt und entfernt durch den Grafen Brühl, war 
als Diplomat dann für Kaiſer Karl VII. und deſſen Partei 
im Reiche thätig und ſpäter leitender Staatsminiſter in Wei⸗ 
mar; ſein Tod erfolgte an demſelben Orte, an dem Wieland 
ſpäter ſtarb, in Osmanſtedt an der Ilm. Von Jugend auf 
verfolgte er das Ziel einer großen deutſchen Reichshiſtorie auf 
der Grundlage der Geſchichtſchreiber wie vor allem der Di⸗ 
plome, der Urkunden, deren Sammlung und Veröffentlichung 
damals aber durch Männer wie Schannat, Guden, Lünig, 
endlich Leibnitz in großartigſtem Umfang erfolgt war und er⸗ 
folgte. Seit dem Jahre 1728 erſchienen in Zwiſchenräumen 
die erſten Bände dieſes merkwürdigen Werkes. In der That 
ſchien Bünau angelegt der Muratori Deutſchlands zu werden. 
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Hand in Hand mit dieſem literarifchen Unternehmen ging eine 
großartige Liebe für literariſche Werke im umfaſſendſten Sinne; 
er verwandte auch für heute noch erſtaunliche Summen für die 
Anſchaffung von Werken, ſeine Bibliothek war eine wahre 
Schatzkammer des Seltenſten, in ihrer äußeren Erſcheinung mit 
dem ſolideſten Luxus ausgeſtattet; die zwei großen Bibliothef- 
ſäle von Nöthenitz bei Dresden, dem Gute des Grafen, wurden 
ein Zielpunkt aller gebildeten Reiſenden und der vornehmeren 
Cirkel von Dresden; nach einem eigenen wiſſenſchaftlichen Plan 
war ein Katalog über die Bücherſammlung zu fertigen unter⸗ 
nommen und iſt gedruckt worden. Während der Graf ab und 
zu in Nöthenitz, Dahlen und ſeinen thüringiſchen Gütern oder 
auswärts weilte, arbeiteten ſeine Bibliothekare in Nöthenit und 
auch in Dahlen. Das anfangs unfreundliche Verhältniß zu 
dem erſten Bibliothekar Franke verwandelte ſich allmälig in 
eine nahe Freundſchaft; einen frühern Zögling und Liebling 
Berendis empfahl Winckelmann als Hauslehrer zu den 
Söhnen des Grafen Bünau und in den Briefen an dieſen 
jungen Freund öffnet er ſich rückhaltslos in dem entſcheidenden 
Wendepunkt ſeines Lebens. 

Winckelmann war alſo nun Bibliothekar geworden, hatte 
als Literarhiſtoriker an einem Katalog zu arbeiten, deſſen 
Theile über die deutſche, italieniſche Geſchichte, über das öffent⸗ 
liche Recht von ihm herrühren, er hatte für die deutſche Kaiſer⸗ 
geſchichte der Ottonen, wie für eine Umarbeitung der Mero- 
vinger Urkunden und Heiligengeſchichten zu excerpiren, Daten 
zu revidiren, endlich auch darzuſtellen; dieſe ſechsjährige hiſto⸗ 
riſche Arbeit blieb vergraben in den Foliobänden der unges 
druckten Theile des Bünauſchen Werkes. Und dieſer Mann, 
der bereits in der Mitte der Dreißiger ſtand, der Mann der 
Bücherwelt, des ſtaubigen Gelehrtenhandwerks, der in ihrer 
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Art jo hoch anerkennenswerthen mittelalterlichen Detailforſchung, 
ſollte unſer Prophet des Schönen, unſer Erklärer einer Welt 
der Anſchauung, ein Wegweiſer in das Sonnenland der Kunſt 
werden? In der That liegt in dieſer Periode der ausgebrei⸗ 
tetſten literariſchen Beſchäftigung, wo Staatslehre und Heiligen⸗ 
geſchichten, Roland's kriegswiſſenſchaftliche Commentare zu Po⸗ 
lybius, ſächſiſche Urkundenſammlungen und engliſche und ita⸗ 
lieniſche Dichter, die Milton, Pope, Goldoni neben ſeinem Ar⸗ 
beitsplatz lagen, der eigentliche Prüfſtein ſeines Geiſtes und 
ſeines innerſten Dranges; wenn irgendwo, konnte er hier ſtehen 
bleiben und ein hochgelehrter, auch geiſtvoller Polyhiſtor, wie 
ſie dieſe Zeit noch aufzuweiſen hatte, werden. Er iſt es nicht 
geworden: es war die griechiſche Poeſie und in ihr grie⸗ 
chiſche Schönheit der Gedanken, Einfachheit und Maß der 
Form, zu der er immer als ſeinem Heiligthum flüchtete, es 
war das Studium der modernen Denker Englands und 
Frankreichs, eines Shaftesbury, Bolingbroke, vor allem Mon⸗ 
tesquieu, die ihn nie das Große und Ganze in Geſchichte wie 
in der Welt der Gedanken aus dem Auge verlieren ließ und 
die in ihm fort und fort ein Suchen nach dem, was den Mit⸗ 
telpunkt ſeines Weſens füllen ſollte, wach erhielt. „Wie ein 
Polyp“ ſagt er ſelbſt, hing er in dieſer Zeit an den griechiſchen 
Codices; in den Jahren 1753 und 1754 las er den Homer 
dreimal durch „mit all der Applikation, die ein ſo göttliches 
Werk erfordert“. Ein Band von 122 eng geſchriebenen Ok⸗ 
tapſeiten enthält unter Winckelmann's Excerpten Auszüge aus 
Clarke's ganzem Commentar zu Homer (1729-1740). Daneben 
geht ihm in den Feierſtunden das j„Siebengeftirn des himm⸗ 
liſchen Sophokles“ auf. 

In einer Welt der Bücher hatte Winckelmann bisher we⸗ 
ſentlich gelebt, ſie war in Nöthenitz ja ſein eigentliches Ge⸗ 
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ſchäft, ſein Beruf geworden, dieſe Welt der Bücher hatte ihn 
aber hinausgehoben über alles Elend ſeiner perſönlichen Stel⸗ 
lung, über all die Kleinſtädterei in der Altmark, über all die 
Schroffheit der Standesunterſchiede, die damals Hof und Adel, 
Militär, Geiſtlichkeit, Bürgerthum und nun gar den nur halb⸗ 
wüchſigen Schullehrer unterſchied. Schon in der Bünauſchen 
Familie trat er in größere Verhältniſſe ein, trat er als unter⸗ 
richteter Bibliothekar, als wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter will⸗ 
kommen und freier den vornehmen Beſuchern des Schloſſes 
entgegen. Und Nöthenitz lag in der Nähe von Dresden und 
Dresden war damals ein Mittelpunkt eines Kunft- und Cul⸗ 
turlebens, wie keine zweite Stadt in Deutſchland. 
a Noch heute wird der Beſucher Dresdens von dem ſüd— 

lichen, faſt italieniſchen Geſammteindruck der Stadt überraſcht. 
Das weite Thal, von Rebhügeln weithin umzogen, Wald und 
Flur in ſchönem Wechſel, die Fülle der Villen auf dem hohen 
Elbufer an einander ſich reihend, die großartige Brücke über 
den breiten, wenn auch flachen Strom, die hohe, ruhig in der 
Luft verklingende Kuppel der Frauenkirche, die mit einem Sta⸗ 
tuenwald überdeckten, in geſchwungenen Linien niederſteigende 
Hofkirche mit dem wohlproportionirten Thurme, die Brühl'ſche 
Terraſſe mit ihren breiten Treppen und ſtattlichen Rampen, 
weiter der gewaltige Hof des Zwingers, einſt nur zum Eingang 
rieſiger Schloßbauten beſtimmt, dieſes Muſter des bunteſten 
Rococo, einer ganz in Hoftracht mit Manſchetten aufgebauſchten 
Architektur, aber voll Sinn für das Räumliche, dem ſich das 
Muſeum, wie das nachbarliche Theater mit ſoviel feiner Acco⸗ 
modation und doch ſo geläutertem Kunſtſinne jetzt anſchließen, 
dann jenſeits aus dem franzöſiſchen Garten über dem Fluſſe 
aufſteigend das bizarre, in ſeinen Farben ſo wirkſame japaniſche 
Palais, überall in den Ausgängen der Stadt die ſtattlichen 
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Alleen, dann die allerdings verwilderten Anlagen des großen 
Gartens mit Pavillons und weißglänzender, im Gebüſch ver⸗ 
ſteckter Plaſtik, all dies in einer ſchönen ſommerlichen Beleuchtung 
geſchaut, übt heute noch trotz der ausgleichenden Entwickelung 
unſrer modernen Städte überhaupt, einen eigenthümlichen, durch 
nichts geſtörten Zauber aus. Und dieſer zauberiſche Eindruck 
iſt durchaus begründet durch jenen Rauſch einer ſächſiſchen 
Glanzzeit, durch jene Fülle künſtleriſcher und geſellſchaftlich be⸗ 
deutſamer Geiſter, die um einen Auguſt den Starken und um 
einen Friedrich Auguſt II. (oder Auguſt III.) ſich gebildet. So 
verhängnißvoll dieſe Zeit für den finanziellen Wohlſtand Sach⸗ 
ſens ſpeciell war, ſo tief einſchneidend in die Stellung der 
kurfürſtlichen Familie zum Volke der Confeſſionswechſel und 
die Uebernahme der polniſchen Krone wirkte, das muß man ihren 
Trägern nachſagen, ſie haben jene Summen nicht vorzugsweiſe 
in Nichtigkeiten, in Dingen des blos augenblicklichen Genuſſes 
verſchwendet, ſie haben ein überwiegend fremdes Leben, ita⸗ 
lieniſch⸗franzöſiſches auf deutſchen Boden verpflanzt, aber ein 
Leben, das in ſeinen Einwirkungen auf die Bildung des geſell— 
ſchaftlichen Tones, auf Kunſt, Induſtrie und Cultur weit über 
die erſten Träger hinausging, an deſſen Früchten wir uns heut⸗ 
zutage rein erfreuen können. Die Fürſten ſelbſt waren Talente, 
hatten jeder nach verſchiedenen Seiten freien Sinn und Energie 
in der Kunſtförderung. Jener Auguſt der Starke, durchaus 
ein Virtuoſe, Virtuos vor allen auch in ſeiner Erſcheinung, 
erfand ſelbſt die architektoniſchen Hauptentwürfe, Friedrich 
Auguſt II. war ein trefflicher Kenner der Malerei und des 
Kupferſtiches und der Kurprinz Friedrich Chriſtian nebſt der 
geiſtvollen Marie Anna von Bayern, als Kurfürſt nur wenige 
Monate, aber ſegensreich thätig, der lange in Italien geweſen 
war, dem Winckelmann beſonders nahe im Briefwechſel treten 
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ſollte, hatte das lebhafteſte Intereſſe für die antike Kunft, wie 
für das Studium des Griechiſchen. Die Muſik hatte in ſeiner 
Gemahlin eine einſichtige Gönnerin. Und es iſt bekannt, welche 
Pflege die italieniſche Muſik in der Schule des Al. Scarlatti 
zu Dresden fand, wie Meiſter Haſſe und Fauſtina Bordoni die 
Vorgänger der neuen Oper geworden ſind; italieniſche Tänzer, 
Sänger wie Belli und Dichter wie Metaſtaſio, wirkten mit 
den Componiſten zuſammen, auch hierin eine exotiſche Pflanze 
zu ſchöͤnſter Blüthe auf nordiſchem Boden zu bringen. 

Alle jene großartigen Bauten ſind zwiſchen 1685 und 1751 
ausgeführt worden (Zwinger 1711, Frauenkirche 1726—1743, 
katholiſche Hofkirche 1739— 1751). Eine ganze Colonie frem⸗ 
der Künſtler aus den Schulen Maratti's, Cignani's, Solimena's, 
des mächtigen le Brun und vor Allen des herrſchenden Meiſters 
in der damaligen Welt der Plaſtik, Bernini, zogen in Dresden 
ein: die Hutin, Torelli, Mattielli, Chiaveri, Pellegrini, Ro⸗ 
tari, Bellotto gen. Canaletto, oft mehrere Künſte in einer Per⸗ 
ſon vereinigend. Aber auch einheimiſche Talente bildeten ſich 
aus und begannen eklektiſch aber ächt deutſch, mit Vorantreten 
des Theoretiſchen, mit Entwickelung des Gedankenhaften ſich 
aus der Uebermacht des fremden, durchaus bei romaniſchen 
Völkern nur verſtändlichen Barockſtiles in das Einfachere zu— 
nächſt der Zeichnung zu retten. So hatte Ismael Mengs, ein 
trefflicher Emailmaler, bereits in eiſerner Zucht ſeine Kinder, 
beſonders den Sohn Rafael, auf die Zeichnung und zwar nach 
Rafael und Correggio, ſowie Antiken hingewieſen. Rafael Mengs 
war bis 1751 abwechſelnd in Dresden als Hofmaler, um dann 
aber ganz in Rom ſich niederzulaſſen. Chr. Wilh. Dietrich 
(1712-1774) ging in ſeinem ſchmiegſamen Talent niederlän⸗ 
diſcher wie ſüdlicher Weiſe mit Geſchick nach, vor Allen aber 
wirkte damals in Dresden der treffliche Oeſer, voller Ent— 
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würfe, voller Lehrgabe, voller Geſchick im Einrichten und An⸗ 
ordnen, und ganz im Hinblick auf eine neu zu ſchaffende Welt 
der Schönheit, die er nicht ſelbſt zu bilden im Stande war, 
für die er aber einem Winckelmann, Goethe, Seume das Auge 
geöffnet hat. Neue künſtleriſche Induſtriezweige, wie die Por⸗ 
zellanbildnerei, die Porzellanmalerei, das Email, das Paſtell 
wurden von oben eifrig gefördert, und man ging damit um, 
die bereits früher gegründete Zeichenſchule zu einer Académie 
de peinture, endlich zu einer allgemeinen Kunſtakademie umzu⸗ 
geſtalten und in dieſer das Verdienſt des Künſtlers und die 
Nützlichkeit des Manufacturiers zu lohnen und anzufeuern. 
Wieder war es ein Fremder, der Italiener Graf Francesco 
Algarotti (1712 — 1764), der durch feinen feinen Geſchmack, 
durch ſeine auch naturwiſſenſchaftliche Bildung am Hofe Sinn 
und Verſtändniß für Kunſt förderte und wichtige Ankäufe ver⸗ 
mittelte. Dazu traten nun deutſche intelligente Männer, der 
Gouverneur der Stadt, Graf Wackerbart, der feine Kunſt⸗ 
kenner beſonders im Gebiete des Kupferſtiches, von Heinecken, 
der mächtige Liebling des Grafen Brühl, dazu Chr. Ludw. von 
Hagedorn, deſſen Briefe an einen Liebhaber der Malerei in 
franzöſiſcher Sprache 1755 erſchienen, das erſte elegante und 
voll Kunſtſinn geſchriebene Werk auf deutſchem Boden war. 
Und ſchon ſammelte bereits Phil. Dan. Lippert, der einſtige 
Glaſerlehrling, ſeit 1731 Pagenzeichnenmeiſter in Dresden, mit 
raſtloſem Eifer antike geſchnittene Steine oder deren Abdrücke, 
um fie ſelbſt in trefflichen Vervielfältigungen, wohlgeordnet und 
handlich mit der nöthigen Erklärung zu verbreiten und durch 
ſie den Gebildeten aller Kreiſe, beſonders auch den Lehrern 
und Schülern der lateiniſchen Schulen, eine erſte Anſchauung 
von antiker Schönheit zu geben. Nehmen wir noch hinzu, daß 
damals bereits ſeit Jahren Prof. Chriſt in Leipzig (1734— 
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1756) in einem Colleg unter dem freilich wunderlichen Namen 
Literatur mit großem Beifall in die Kenntniß antiker Denkmä⸗ 
ler und deren verſchiedene Gattungen einführte, daß derjenige, 
welcher dies durch Jahrzehnte von Göttingen aus that und 
welcher als Gelehrter antike Kunſt und Literatur am allſeitig⸗ 
ſten akademiſch behandelte, Chr. G. Heyne, damals eben als 
Copiſt der Brühl'ſchen Bibliothek in Dresden ſeit 1752 lebte 
und arbeitete, ſo erhalten wir wohl den Eindruck, es waren 
Anregungen bedeutſamſter Art für eine geiſtige und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Auffaſſung der Kunſt in Dresden gegeben, es war 
der Boden wohl bereitet, auf dem nun durch den berufenen 
Geiſt das Zauberwort ausgeſprochen werden konnte, das der 
Kunſt ihr wahres Ziel und ihren ewigen Inhalt klar und ein⸗ 
fach ausdrückte. 

Jedoch zu den Menſchen und zu dem Anblick eines viel⸗ 
ſeitig regen aber doch nur äußerlichen, nicht aus der Tiefe her⸗ 
aus ſchaffenden Kunſtlebens mußte noch Eines hinzukommen, 
den wahren Kunſthiſtoriker zu zeitigen. Und dies Eine bot 
Dresden ſeit wenig Jahren ebenfalls. Seit dem Jahre 1722 
hatte man angefangen, zerſtreute Gemälde im Marſtallgebäude 
zu vereinigen, aus der einſt kaiſerlichen Gallerie zu Prag, aus 
Parma, Modena, Venedig und Rom, aus der kurfürſtlichen 
Sammlung von Brandenburg, wanderten Meiſterwerke der Ma⸗ 
lerei nach Dresden. Im Jahre 1753 ward Rafael's Sixtina 
zuerſt aufgeſtellt, ſie ſah ſich umgeben von jenen Perlen der 
modernen italieniſchen und niederländiſchen Kunſt, die Dres- 
dens Gallerie noch heute einen faſt einzigartigen Werth unter 
allen europäiſchen verleiht. Wer vergißt, wenn er fie einmal 
geſehen, Holbein's Madonna, die heilige Nacht und all die 
anderen Meiſterwerke Correggio's, die Palma, Paul Veroneſe, 
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Rembrandt, van Dyck zu Dresden! Nach Dresden wanderte 
gleichzeitig ein auserleſener Schatz von Antiken aus Italien, 
ſo wurden die Sammlungen Chigi und die alte Sammlung 
Albani ſeit 1728 dort erworben, ſeit 1736 aus dem Nachlaß 
des Prinzen Eugen von Savoyen die herrlichen Erſtlinge des 
unerſchöpflichen Bodens von Herculanum, jene drei ſogenannten 
Veſtalen gewonnen; freilich ſchlimm genug, daß ein guter Theil 
dieſer Antiken zuſammengepackt im Pavillon des großen Gar⸗ 
tens wohl zu ſehen, nicht zu beſehen war. Aber auch jene 
koſtbaren Marmors, wie die verlaſſene Ariadne, wie die Her- 
culanerinnen, wie der Venustorſo, wie die ſchönen einſchenkenden 
Satyre, Köpfe und Reliefs des ſtrengen Stiles gaben ſchon 
einem nach wahrer Kunſt durſtigen Auge herrliche Weide. 
Dazu kam eine frühere Gypsabgußſammlung, die leider bei 
der Beſchießung Dresdens 1760 zu Grunde ging. 

In dieſe Welt der Kunſt, voll Form und Farbe, voll Hei⸗ 
terkeit und Glanz und Leben, trat der blaſſe, überarbeitete, 
kränkliche, aber von dem Suchen nach dem Schönen, von idea⸗ 
ler Gluth erfüllte Bibliothekar von Nöthenitz. Schon als Stu⸗ 
dent hatte er 1739 die werdende Herrlichkeit gekoſtet, hatte 
große Feſtlichkeiten bei einer Vermählung einer Prinzeß mit⸗ 
angeſehen, ſoweit dies einem armen Studioſen aus Halle ver⸗ 
ſtattet war. Nun lief er alle 8 — 14 Tage Vor⸗ oder Nach⸗ 
mittags in die Stadt, die Gallerie zu beſuchen; aber Jahre 
vergingen, erzählt er ſelbſt, ehe er in Dresden nur einmal eine 
Promenade mit dem Anblicke der luſtwandelnden feinen Welt 
genoß, jeder Augenblick dafür hätte der Beſchauung der Kunſt⸗ 
werke abgebrochen werden müſſen. Es gelang ihm bald, un⸗ 
gehemmten Zugang zur Gallerie und zu den Antiken zu erhal⸗ 
ten, die beide ja nichts weniger als allgemein zugänglich waren. 
Winckelmann lernte hier, was ſo wenige verſtehen, ſehen und 
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abermals ſehen, ſich verſenken in ein Kunſtwerk, bis es endlich 
wie wiedergeboren erſcheint im Geiſte des Beſchauers; er ſuchte 
eifrig den Verkehr mit Künſtlern und Kennern wie Hagedorn, 
und fing ſpäter, als er ganz nach Dresden überſiedelte, mit 
ſtetigſtem Eifer einen eigentlichen Zeichencurſus bei Oeſer an. 

Wie trat ihm doch Sachſen als ein jchöneres Vater⸗ 
land gegenüber der Altmark, gegenüber dem damaligen Preu— 
ßen mit ſeinem Militär- und Verwaltungsdrucke, mit jener 
harten unfreundlichen Weiſe der Behandlung, jener Knappheit 
in allen Dingen des Luxus und der Kunſt entgegen! Wohl 
hat er im Jahre 1752 auf einer Reiſe zu ſeinem geliebten 
Sorgenkind Lamprecht, deſſen er ſich fort und fort thätig an— 
nahm, Potsdam beſucht und darin „Sparta und Athen“ ge— 
ſchaut, iſt mit einer anbetungsvollen Verehrung vor dem gött— 
lichen Monarchen erfüllt, aber bitter durch ſeinen Liebling ge⸗ 
täuſcht, von ſeiner Heimath in Nichts unterſtützt, wohl mit 
Mißtrauen betrachtet, mit gehäſſigem Klatſch verfolgt, erklärt 
er nun offen: „Mein Vaterland iſt Sachſen, ich erkenne kein 
anderes und iſt kein Tropfen preußiſches Blut in mir.“ Preu⸗ 
ßen iſt ihm das ſpeeifiſch deſpotiſche Land. Erſt gegen Ende 
ſeines Lebens wendet ſich ſein Intereſſe und ſeine Liebe wieder 
der alten Heimath und ihrem großen Könige zu. In ſeiner 
erſten Schrift ſagt er: „Die reinſten Quellen der Kunſt ſind 
eröffnet, glücklich wer ſie ſucht und findet. Dieſe Quellen ſu⸗ 
chen heißt nach Athen reiſen, und Dresden wird immer mehr 
Athen für Künſtler.“ 

Doch ihm ſollte Dresden nicht Athen, nicht Rom erſetzen, 
es ſollte aber die Pforte dazu ſein. Sein Augenmerk blieb 
auf den Süden, auf Rom geheftet und von hier ſtreiften ſeine 
Gedanken weiter nach Hellas und Kleinaſien. Hatte er ſchon 


in Seehauſen erklärt, er müſſe nach Aegypten, dort unter den 
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Pyramiden die Anfänge der alten Kunſt ſtudiren, ſo ſteigerte 


ſich nun dieſer Drang, durch das Anſchauen jener wenigen, 
herrlichen Proben der Antike erſt recht verſtärkt, zur unbe⸗ 
zwinglichen Sehnſucht. Aber wie dahin kommen? wie über⸗ 


haupt aus der Abhängigkeit ſeines privaten Dienſtes, aus der 
ihm immer fremder werdenden Arbeit für Bünau's hiſtoriſche 
Pläne und Bücherliebhaberei zur freien Stellung in der Ge⸗ 


ſellſchaft, zur freien Hingabe an das, was ihm Herz und Geiſt 


erfüllte, gelangen? Fäden eigenthümlicher Art waren bereits 
ſeit 1751 angeſponnen. 

Der päpſtliche Nuntius, nachherige Cardinal und Staats⸗ 
fecretär Graf Archinto (1698—1754), hatte die Bibliothek in 
Nöthenitz beſucht und beſonderes Wohlgefallen an dem hoch⸗ 
unterrichteten, jungen, blaſſen Manne gefunden, der als treff⸗ 
licher Kenner des Griechiſchen, als geſchickter Leſer und Ab⸗ 
ſchreiber griechiſcher Handſchriften in dem gelehrten Kreiſe 
Dresdens Ruf beſaß und der aus ſeinem Wunſche, nach Ita⸗ 
lien zu gehen, in Rom unter den dortigen handſchriftlichen 
Schätzen zu arbeiten, kein Hehl machte. Ein ſolcher Mann nach 
Rom verpflanzt, war den Gelehrten unter den Cardinälen, vor 
Allen dem Freunde Archinto's, dem eifrigen Bücherſammler und 
Verehrer des Griechiſchen, Cardinal Paſſionei, dem Correſpon⸗ 
denten Voltaire's ein koͤſtlicher Beſitz. Und in dieſem Gelehr⸗ 
ten einen Proſelyten der Kirche zu machen, hier in Dresden, 
in dem proteſtantiſchen Sachſen, das ſchien eine beſondere Em⸗ 
pfehlung für den Cardinalshut, weiter ſelbſt für den päpſtlichen 
Stuhl. Archinto lud Winckelmann freundlich zu ſich ein und 
dieſer beſucht den Nuntius ſeit 1752 und war bald ein gern 
geſehener Tiſchgenoſſe. 

Durch dieſen ward die Bekanntſchaft mit dem Beichtvater 


des Königs; dem Jeſuitenpater Leo Rauch gemacht. Während 
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der Nuntius bei den mannigfachen Geſprächen über die Aus⸗ 
ſichten nach Rom zu gehen, dort als Freund und Hausgenoſſe 
des Cardinal Paſſionei zu leben, den Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche als allerdings ſelbſtverſtändliche aber unbedeutende Sache 
behandelte, über die gelehrte Leute wüßten was zu urtheilen ſei, 
— changer la religion c'est changer la table, mais non pas 
le Seigneur waren ſeine Worte —, ſo nahm es der Jeſuiten⸗ 
pater durchaus ernſter, drängte nicht in Winckelmann und 
wünſchte denſelben ebenſowohl für ſeine Kirche zu gewinnen 
als für Sachſen zu erhalten. Er hat ſich ſchließlich als der 
treueſte und aufrichtigſte unter den dabei betheiligten Perſonen 
erwieſen. Er empfahl Winckelmann an den König und hat 
endlich von ihm einen Jahrgehalt von zweihundert Thalern 
zur Reiſe nach Rom und zu dem dortigen Aufenthalt ausge⸗ 
wirkt, freilich immer ausbezahlt durch den Provincial des Je⸗ 
ſuitenordens. . 

Doch noch eine dritte Perſönlichkeit trat dazwiſchen, die 
zum Theil die Pläne jener Beiden durchkreuzte, der Leibarzt 
des Kurprinzen, Bianconi. Hochgelehrt, voll klaſſiſcher In⸗ 
tereſſen, ſah er in Winckelmann den geeigneten Arbeiter, um 
mit ihm und durch ihn eine Ausgabe der griechiſchen Aerzte aus⸗ 
zuarbeiten, zunächſt den berühmten Codex des Dioscorides in 
Wien vergleichen zu laſſen. Winckelmann ſollte dabei an den 
jungen kurprinzlichen Hof gezogen werden und deſſen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Glanz vermehren. Das waren verſchiedene Weiſen 
und Wege, die Winckelmann geführt werden ſollte, alle nicht 
darauf aus, Winckelmann's innerſten Seelendrang, die Erkennt⸗ 
niß des Schönen zu befriedigen, nein ſein Wiſſen und Können 
auszukaufen, alle ſonſt ſich widerſtreitend, nur einig in dem 
einen Punkte, der Mahnung zum Uebertritt. 

Da trat nun auf einmal als bittere Anforderung der Wirk⸗ 
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lichkeit eine Handlung Winckelmann entgegen, mit der er bei 
ſeinen vielen Reiſeplänen ſchon früh als Mittel zum Fortkom⸗ 
men wohl geſcherzt. Bei aller Leidenſchaft des Dranges nach 
dem Süden, bei dem ſteigenden Gefühle, daß, wenn jetzt nicht 
bald, er nie in ſeinem Leben ſeinen innerſten Beruf erfülle, 
bei aller Kühle gegen Confeſſion und kirchliche Form, gegen 
das Chriſtenthum überhaupt, die alle vorwärts drängenden 
Geiſter dieſer Zeit kennzeichnet, bei dem tiefen Widerwillen 
gegen ein ſteifes, ſtolzes, kurzſichtiges Weſen der Geiſtlichen 
ſeiner Kirche, den er in früheren Jahren in ſich geſogen, ward 
ihm das Verhängnißvolle eines ſolchen Schrittes, den nur die 
drängende Macht des Gewiſſens rechtfertigen kann, vollſtändig 
klar. Er ſagt von ſich: „Ich habe rechtſchaffen und ſeit meinen 
akademiſchen Jahren unſträflich gewandelt, ich bin treu geweſen 
ohne Abſichten, ich habe gearbeitet ohne Scheu vor einer Ge⸗ 
fälligkeit, ich habe mein Gewiſſen rein gehalten“ und nun wie 
ſtand er ſeinen Freunden, ſeinem Gönner, dem Grafen Bünau 
gegenüber? ſoll er wirklich für eine kurze Zeit ein Heuchler 
werden? „Der Zwang meiner Sentiments, ſagt er, wird mir 
in Rom Vieles bitter machen.“ Und Winckelmann trat zuerſt, 
als der Nuntius etwas ungeſtüm in ihn drang, entſchieden zu⸗ 
rück; Tag und Stunde waren zweimal vergeblich beſtimmt. Er 
kommt ein ganzes Jahr dem Nuntius nicht über die Schwelle, 
alle Einladungen helfen nichts. a 
Inzwiſchen änderte ſich in Winckelmann's äußerer Stellung 
nichts, er hatte fort und fort zu arbeiten an denſelben ihm in⸗ 
nerlich ſo fremd gewordenenen Stoffen. Kein Freund, kein 
Wohlthäter naht ſich ihm, um ihm die beſcheidene Unterlage 
einer freien Stellung zu gewähren; ſeine Geſundheit ward mehr 
und mehr untergraben. Man nähert ſich ihm von Neuem mit 


gleicher Freundlichkeit ohne Vorwürfe. Andererſeits ſucht der 
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proteſtantiſche Geiftliche von Nöthenitz die Rückkehr Windel: 
mann's von dem betretenen Wege und ſeine neue Theilnahme 
an dem evangeliſchen Gottesdienſte zu einem feierlichen Akte 
der Kirchenzucht zu benutzen. Da wirkt in ihm die von Pater 
Rauch adoptirte Betrachtungsweiſe, die eben fo ſehr den Ans 
ſchauungen der Encyclopädiſten entſprach: „Der Finger des 
Allmächtigen, das ewige Geſetz iſt unſer Inſtinkt, demſelben 
mußt Du folgen, da iſt unſere Bahn geſteckt, dabei die Ver⸗ 
nunft als Führerin gegeben. Dieſem Inſtinkte folgen, dieſe 
Gaben anwenden, macht den Menſchen tüchtig, um der Welt 
zu nützen, vollkommener, als Chriſten zum vollkommeneren 
Chriſten.“ Und dieſer Inſtinkt wies unſeren Winckelmann nach 
Rom, in die Welt der antiken Kunſt; ihn zu befriedigen, durch 
ihn der Welt zu nützen, ſchien kein anderer Weg gegeben. Am 
11. Juli 1754 legte Winckelmann den Profeß in der Kapelle 
des Nuntius ab. Voll ergreifender Macht ſind die Worte des 
Briefes an ſeinen Freund Berendis, der den Schritt dem Gra⸗ 
fen Bünau und damit auch ſeinen Austritt aus den gräflichen 
Dienſten mittheilen ſollte; ihm iſt als Motto vorgeſetzt: „und 
da ich's wollte verſchweigen, verſchmachtete mein Gebein.“ Es 
war für Winckelmann bei der durch ſein ganzes Leben ſich hin⸗ 
durchziehenden Dankbarkeit ein Gegenſtand der fortgeſetzten 
Bemühungen, zu dem Grafen Bünau ſpäter in ein freundliches 
Verhältniß wieder zu kommen; er ſorgt von Rom aus für 
ſeine Bibliothek, nimmt ſich auf das Lebhafteſte des jungen 
Grafen und ſeiner Reiſegefährten an und ſpricht die Verehrung 
in unverholenſter Weiſe fortwährend aus. 

Im Herbſt 1754 ſiedelte Winckelmann nach Dresden ſelbſt 
über und nahm bald Wohnung bei dem Maler Oeſer, mit dem 
er nun in lebendigſten Verkehr zunächſt als Lernender trat. 
Noch waren jene ſich durchkreuzenden Pläne nicht zur Entſchei⸗ 
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dung gelangt. Winckelmann ſelbſt drängte nicht haſtig zur 
Abreiſe, vielmehr trieb es ihn nun gleichſam Zeugniß abzulegen 
von den Grundgedanken ſeines Weſens eine Frucht gezeitigt in 
ſo langen Jahren des Ringens und Arbeitens ſeiner Nation 
anzubieten. Der Plan einen Cyklus hiſtoriſcher Vorleſungen zu 
halten, gewiß ein unerhört Neues in jener Zeit, zu deſſen Aus⸗ 
führung Freunde ſich bereitwillig gezeigt, ward nicht ausgeführt, 
es iſt uns aber ein Aufſatz über den mündlichen Vortrag der 
Geſchichte erhalten, worin ſeine Geſichtspunkte einer eben ſo 
ſehr politiſchen und vor allem biographiſch zeichnenden als 
culturgeſchichtlichen Behandlungsweiſe ausgeſprochen find: „ers 
leuchtete“ Kürze, Herausheben des Weſentlichen und Großen 
bei charakteriſtiſchen Einzelzügen werden gefordert. Aber vor 
die Welt trat Winckelmann mit einer kleinen Schrift „über 
die Nachahmung der griechiſchen Kunſt in der Malerei 
und Bildhauerkunſt“, auf eigene Koſten gedruckt und dem König 
dedicirt. 

Groß war die Wirkung dieſer Schrift, ſie ging, zunächſt 
für die Dresdener Kreiſe berechnet, weit über die literariſchen 
Mittelpunkte der damaligen Zeit in Leipzig, Berlin, Hamburg 
hinaus, in das Franzöſiſche überſetzt erregte ſie bald in Paris 
Aufſehen. Winckelmann faßte ſofort die ſich dawider erheben- 
den Bedenken und die Gründe ſeiner Gegner iu einem Send— 
ſchreiben zufammen, in dem man Hagedorn's Feder zu erkennen 
glaubte, und antwortete ſelbſt auch dieſem in den Bemerkungen. 
Und was war denn dies Neue und zugleich ſo in ſich Sichere 
und Fertige, was in wenig Monaten das Auftreten einer neuen 
großen Kraft, das Betreten neuer Bahnen des Geiſteslebens 
ahnen ließ? Die Forderung hatte Winckelmann an ſich geſtellt 
und erfüllt, aus den Studien vieler Jahre ein Bändchen von 


eines Fingers Dicke zu machen, in deutſchem gedrängten, eben⸗ 
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fo ſchwungvollen als gedankenreichen Stile, mit größter Spar: 
ſamkeit der Citate über ein Gebiet des Alterthums zu ſchreiben, 
nicht dies allein, dieſes Alterthum in lebendigſte Beziehung zur 
Gegenwart, zu den eben herrſchenden Kunſtrichtungen und An— 
ſichten zu ſetzen, zugleich eindringend techniſche Vorgänge der 
Kunſt zu behandeln. Es galt den franzöſiſch-italieniſchen Ge⸗ 
ſchmack der Zeit, in dem ſo eben in Dresden jene Prachtwerke 
der Architektur, jene Maſſe der Bildhauerwerke, jene Fülle 
des Ornamentalen ausgeführt waren, in denen man nur Kunſt 
denken zu können glaubte, den gewaltigen Namen Bernini 
an der Spitze, mit offenem Viſir zu bekämpfen, auf jene Un⸗ 
ruhe, Geſpreiztheit, Leerheit des Stiles, jenes Muſchel- und 
Kräuſelweſen, jene Herrſchaft der krummen Linie und der Con⸗ 
trapoſten, jenes Ueberwuchern des Maleriſchen auf alle anderen 
Kunſtgebiete hinzuweiſen, die Abgeſchmacktheit der Allegorien, 
wie ſie vor allem in den Lehrbüchern der Jeſuiten ausgebildet 
waren, darzulegen. Und wohin ſoll der junge Künſtler, wohin 
die beſchauende Geſellſchaft nun blicken, wo ſoll jener ſeine 
Muſter ſuchen? Rafael's Name wird damals in Deutſchland 
zum erſten Male obenan geſtellt und die eben aufgeſtellte, von 
den Kunſtkennern ſehr kühl betrachtete Sixtina als das Sel— 
tenſte aller Werke der Dresdener Gallerie genannt. Der große 
edle Pouſſin wird ebenſo der Landſchaft als Muſter hinge⸗ 
ſtellt. Nur das Höchſte in jeder Art iſt zu ſtudiren und zu 
faſſen. Aber in der Plaſtik müſſen wir hinaus über Michel 
Angelo und die Italiener überhaupt, wir müſſen zu der Antike 
und zwar direkt zu den Griechen, nicht zum römiſchen Prunk⸗ 
ſtil. An Laokoon, an jenen Herkulanenſerinnen, an jener ſog. Agrip⸗ 
pina in Dresden iſt griechiſche Plaſtik zu ſtudiren. Die Plaſtik 
iſt für Winckelmann das Centrum der bildenden Kunſt, da 


wird im Stoff der Gedanke am vollſtändigſten und reinſten 
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ausgeprägt. Edle Einfachheit, ſtille Größe, wahre Heiterkeit, das 
ſind die charakteriſtiſchen Züge der Antike, und gewiß wer 
aus der Welt des Rococo, des Barockſtils in eine Antikenſamm⸗ 
lung unbefangen tritt, dem werden dieſe Winckelmann'ſchen da⸗ 
mals zuerſt gebrauchten Ausdrücke, auch ſelbſt vor einem Laos 
koon lebendig werden. Und wenn er weiter ſagt: „der Pinſel, 
den der Künſtler führt, ſoll in Verſtand getunkt ſein“, ſo will 
er damit zunächſt jenem fa presto, jener Leichtfertigkeit und 
bloßen Mache des Technikers entgegentreten, er fordert Geiſt, 
Gedanken im wahren Kunſtwerk. Und weiter ſpricht er ein 
Wort, an dem bis heute die ganze moderne Kunſt arbeitet: 
„die Geſchichte iſt der höchſte Vorwurf, den ein Maler wählen 
kann“. „Tragödie und Heldengedicht erheben dieſen Vorwurf 
auf das Höchſte“. 

Mit dieſer Schrift waren auf mlt die Pforten einer 
reinen, großen Welt der Schönheit aufgethan, die man nicht 
geſehen vor allem Flitterwerk, allem Effektmachen, aller künſt⸗ 
lichen Steigerung. Die Griechen und Rafael mit ſeiner Zeit, 
überhaupt die Originale gegenüber den Copien waren als 
Muſter, an dem Geſchmack ſich bilden ſolle, hingeſtellt, 
und nicht weil ſie hiſtoriſche Größen ſind, ſondern weil ſie 
der Natur und ihrem ſtillen Wirken am analogſten ſchufen. 
Erſt nachdem Winckelmann dieſes ausgeſprochen, nachdem er 
zu einer Sixtina und einem Laokoon die Welt hingeführt hat, 
konnte eilf Jahr ſpäter der ſichtende Geiſt Leſſing's in ſeinem 
Laokoon die Verſchiedenartigkeit der pſychologiſchen Vorgänge 
in der Auffaſſung der Plaſtik und Poeſie und damit ihre ver⸗ 
ſchiedenen Aufgaben nachweiſen. Wir Deutſche haben unſe⸗ 
rer Natur gemäß dies a viel raſcher begriffen wie das 
Erſtere. 


Der Ausſpruch des Königs, dem die Schrift dedicirt war: 
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„dieſer Fiſch ſoll in ſein rechtes Waſſer kommen“ war die 
rechte perſönliche Wirkung für Winckelmann ſelbſt. Binnen 
wenig Monaten in die Reihe der erſten deutſchen Schriftſteller 
eingetreten verläßt Winckelmann 38 Jahre alt ſeine neue Hei⸗ 
math und tritt am 20. September 1755 feine Reife nach Ita⸗ 
lien an, um nur kurz vor ſeinem Tode Deutſchland und zwar 
nicht einmal das nördliche Deutſchland, den Sitz der großen 
Geiſtesbewegung des vorigen Jahrhunderts, wieder zu ſehen. 
Der Bildungsgang unſeres Helden iſt vollendet, wir treten 
ein in die Perioden ſeiner vollſten freien und überreichen 
Wirkſamkeit auf dem nun klar erkannten Gebiete feiner Bes 
gabung, das zugleich ein überhaupt neu entdecktes war. Fragen 
wir uns, was brachte Winckelmann von dieſem langen und 
langſamen Bildungsweg mit in die neue Welt der An⸗ 
ſchauung? Vor allem das Gefühl voller innerer Selbſtändig⸗ 
keit, das Bewußtſein des ſelbſt Errungenen, von keinem an⸗ 
deren Erlernten neben einer Breite literariſcher Bildung, wie 
ſie kaum ein Leſſing, Herder, Goethe aufweiſen konnten; weiter 
die volle Schule deutſcher juriſtiſcher Hiſtorie jener Zeit und 
das Vorbild geſchichtlicher Betrachtung und geſchichtlichen Stiles 
der Franzoſen, weiter eine Beherrſchung der alten, beſonders 
der griechiſchen Literatur und Sprache und die wahrhaft ge⸗ 
niale Hingabe an die kaum damals genannten Meiſter Homer, 
Sophokles, Plato, endlich eine junge aber mit allem Eifer des 
Lernens erworbene Kenntniß des Techniſchen und der Durſt 
und Drang im Umgange der ausübenden Künſtler die Kunſt 
der Vergangenheit zu ſtudiren; ſchließlich eine Kraft der Ber: 
ſenkung in ein Kunſtwerk, die gleichſam eine Neuſchöpfung und 
künſtleriſche Reproduktion in der Sprache erzeugte, und eine 
Begeiſterung für das Schöne als ein Höchites, als eine Offen⸗ 
barung der Gottheit ſelbſt. In der That war für ihn Kunſt 
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Religion geworden und er iſt dadurch eine den Griechen jo 
innerlich verwandte Natur, ein antiker Geiſt. 

Es würde nun unſere Aufgabe ſein, unſeren Reiſenden 
auf dem Wege durch Tirol, über Bologna, Ancona nach Rom 
zu begleiten und das ganze reiche Leben des Mannes in den 
zwölf Jahren bis zu ſeiner letzten Reiſe in ſeinen Hauptzügen 
zu ſchildern, doch dazu reicht das dieſem Vortrag geſteckte 
äußere Maß nicht aus. So mögen nur gleichſam die Ueber⸗ 
ſchriften der einzelnen kleineren Abſchnitte genannt und dann 
in einigen Worten ſeiner Werke und der bleibenden Be- 
deutung gedacht werden, auf die ſie Anſpruch zu machen 
haben. Wir werden dann an das Sterbelager zu Trieſt wohl 
mit dem Eindruck treten, welches hochbedeutenden Mannes 
Leben hier abgeſchnitten ward und welche Erbſchaft, aber auch 
welche Aufgaben von demſelben noch zu löſen die deutſche Na⸗ 
tion übernommen hat. 

Welchen Eindruck hat Rom zunächſt auf Winckelmann ge⸗ 
macht? Seine eigene Antwort: „ich glaubte, ich hätte alles recht 
ausſtudirt und nun ſehe ich, da ich hinkam, daß ich nichts 
wußte“. „In Rom iſt die hohe Schule für alle Welt und auch 
ich bin geläutert und geprüft worden“. Wie geſtaltete ſich 
ſein äußeres Leben? Wie unabhängig weiß er ſich zu ſeinen 
Gönnern, zu Archinto, zu Paſſionei, endlich zu ſeinem väter⸗ 
lichen Freund Cardinal Alex. Albani zu ſtellen! Wir ſehen ihn 
zum Scrittore an der Vaticana, dann zum Prefetto delle anti- 
chità di Roma aufſteigen. Als „der große Grieche“ bewegt 
er ſich frei in den erſten Cirkeln Roms, bei Paſſionei, Corſini, 
Giacomelli, Spinelli. Und nun ſuchen ihn im Wetteifer deutſche 
junge Adlige, wie die Bünau, Riedeſel, Berg, Muzel⸗Stoſch, ja 
deutſche Fürſten auf und in Männern wie dem trefflichen Herzog 
von Anhalt⸗Deſſau wird eine wahre Kunſtbegeiſterung geweckt 
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und deſſen Anſchaffungen geleitet. Am liebſten weilen wir mit 
ihm in jener herrlichen Villa Albani vor den Thoren der 
Stadt, deren Antikenſchätze ſich wie von ſelbſt und doch ſo 
ſinnig geordnet in Park und Haus einfügen, von denen das 
Auge ausruht auf dem dunkeln Grün der Lorbeerwände, den 
geſchwungenen Linien der Sabinerberge. Wir folgen ihm an 
das Meeresufer von Porto d' Anzo, hinauf auf das Albanerge⸗ 
birge nach Caſtel Gandolfo. Doch es zieht uns weiter nach 
Süden: es gilt nach Neapel zu reifen und dort die Herrlich⸗ 
keiten des aufgedeckten Herculanum und Pompeji zu ſchauen, 
trotz der Eiferſucht der dortigen Gelehrten in Portici Studien 
über die Papyrusrollen zu machen. Und weiter locken die er⸗ 
ſten griechiſchen Tempel von Paeſtum. Bilder und Berichte 
von Reiſenden melden von den Bauten Siciliens und die Grund⸗ 
züge der griechiſchen Architektur entfalten ſich vor dem nordiſchen 
Gaſte. Schon iſt der Plan gefaßt zu einer Reiſe nach Grie⸗ 
chenland. 

Ein anderes Jahr (1758—1759) ladet uns ein die ächte 
Wiege des italieniſchen Kunſtgeiſtes, Florenz aufzuſuchen. Neben 
den Schätzen der Mediceer intereſſiren uns vor allem mit 
Winckelmann die reichen Funde etruskiſcher Gräber, wir lernen 
durch ihn die ſogenannten etruskiſchen Vaſen als ächt gries 
chiſche erkennen und ſie nach Stil und Darſtellung faſſen. Doch 
die übernommene Arbeit drängt, es gilt den ungeheuren Be- 
ſtand der Sammlung des eben verſtorbenen Landsmanns aus 
Preußen, Baron Stoſch, an geſchnittenen Steinen zu beſchreiben 
und ſich in das Detail dieſes ſchwierigen und leicht täuſchenden 
Gebietes der Steinſchneiderei zu vertiefen. Und können wir 
an der anderen kleinſten Gattung antiker Kunſtwerke, den 
Münzen, gleichgültig vorübergehen? 

Doch zurück nach Rom und in den Kreis denkender und 
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hülfreicher Künſtler, zu dem geſchickten Reſtaurator und Bild⸗ 
hauer Cavaceppi, zu Caſanova, zu Angelika Kauffmann und 
Maron, die des Freundes Bild in eingehendſter Liebe fertigen, 
zu Rafael Mengs endlich, dem Landsmann, mit dem Winckel⸗ 
mann die Meiſterwerke der Malerei ſtudirt und ſich in den 
Urquell aller Schönheit verſenkt, und ſeiner ſchönen Frau Mar⸗ 
garetha Guazzi. 

Auf ſolchen Grundlagen der Anſchauung, unter ſolchem 
Zuſammenwirken anregender Perſönlichkeit entſteht Winckel⸗ 
mann's Geſchichte der Kunſt des Alterthums (1758 
Plan entworfen, 1763 zuerſt erſchienen, 1767 Anmerkungen 
dazu, 1768 Vorarbeiten für die Ueberſetzung), folgt das auch 
in der Herſtellung ſeiner zweihundert Darſtellungen nach anti⸗ 
ken, noch unveröffentlichten Denkmälern, für die Kräfte eines 
armen Privatmannes bewundernswerthe, italieniſch geſchriebene 
Werk der Monumenti inediti (ſeit 1761 vorbereitet, 1767 
erſchienen), folgt 1766, der Göttinger Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaft dedicirt, ein Verſuch der Allegorie, beſonders in der 
Kunſt. Und ringsherum ſetzen ſich als ſchöne Blüthen jene 
Einzelaufſätze voll erhabenen Schwunges über einen Torſo von 
Belvedere, über Apollo, über den Antinous, die Anmerkungen 
über die Baukunſt der Alten, über die Betrachtung der Kunſt⸗ 
werke, über die Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der 
Kunſt, über die Grazie in der Kunſt, von beſchreibenden und 
berichtenden Werken gar nicht zu reden. Pläne anderer Art 
ſind ſeit Jahren zur Ausführung vorbereitet. 

Und was hat dieſen Werken, beſonders ſeiner Geſchichte 
der Kunſt, ſofort eine ſo durchgreifende Wirkung verliehen, was 
feſſelt uns noch heute an ihnen, worin liegt die reiche Ausſaat, 
die hier niedergelegt iſt? 


1. Winckelmann's erſte Forderung an ſich war, über wich⸗ 
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tige Dinge in würdigem Stil zu ſchreiben, „man ſoll ler— 
nen, wie man würdig ſeiner und der Nachwelt denken ſoll.“ 
Ihm ſchwebt das Ziel vor, ein Werk in deutſcher Sprache 
zu liefern, ihm, dem in Rom Anſäſſigen, „dergleichen in deut⸗ 
ſcher Sprache noch niemals an's Licht getreten iſt.“ Er hat 
der deutſchen Sprache in ihrer Proſa, in ihrer Behandlung 
wiſſenſchaftlicher Dinge, Gegenſtände des Geſchmackes, der an⸗ 
ſchaulichen Schönheit Rythmus, Würde und Kürze verliehen. 
Er hat die deutſche Gelehrtenpedanterie als „eine ſchaͤndliche 
Seuche, die das Gehirn der Gelehrten mit übeln Dünſten er⸗ 
füllte und ihr Geblüt in fieberhafte Wallung brachte“, be⸗ 
kämpft, wo ſie ihm begegnete, und vor Allem in ſich über⸗ 
wunden. 

2. Winckelmann hat allerdings unter dem Vorgange geiſt⸗ 
reicher Apergus der Franzoſen und gründlicher Einzelarbeiten 
eines Caylus eine Geſchichte der Kunſt überhaupt und 
ſpeciell des Alterthums als Aufgabe klar gefaßt und mit be⸗ 
wundernswerther Sicherheit durchgeführt. Er hat ſie als eine 
Seite der Geſammtgeſchichte der Menſchheit erkannt und be- 
handelt; er hat ſpeciell die Kunſt als eine Blüthe der Natio- 
nalbildung unter die äußeren Bedingungen überhaupt eines 
nationaleu Lebens geſtellt, er hat ihren inneren Kern, den 
Gradmeſſer ihrer Eigenthümlichkeit in dem Stile, d. h. der 
die Kunſtidee ausprägenden Kunſtform erkannt und zuerſt den 
ſtrengen, hohen, ſchoͤnen Stil geſchieden. Die Verhältniſſe der 
nationalen Stilentwickelung bei Aegyptern, Etruskern, Griechen 
und Römern ſind heutzutage allerdings bei der Eröffnung ganz 
neuer monumentaler Kreiſe anders und richtiger gefaßt, die 
Grundzüge hat Winckelmann uns gegeben. 

3. Winckelmann hat die Betrachtung der einzelnen 
Kunſtdenkmäler methodiſch geübt, die Scheidung griechiſcher 
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Originale, römiſcher Copien wird angeftrebt. Vor Allem tritt 
ein neues und zwar ein in ſeiner überwältigenden Wahrheit 
immer mehr nach ihm erkanntes Princip der Erklärung ein: 
die in Plaſtik und Malerei der Alten gegebenen Darſtellungen, 
wenn ſie nicht beanſpruchen, Porträts zu ſein und ausdrücklich 
Hiſtoriſches feſtzuhalten, ſchöpfen aus derſelben Quelle, aus 
welcher die antike Poeſie geſchöpft hat, aus der des Mythus, 
der nationalen und religiöſen Sage. 

4. Winckelmann hat mit dem Verſuche der Allegorie zwar 
ein von der neuen Kunſt gar ſehr verpöntes Wort gebraucht, aber 
in der Sache einen Gegenſtand wichtigſter Art behandelt, die 
Nothwendigkeit einer beſtimmten Sprache der Kunſt. Das 
Alterthum beſaß dieſelbe, die auf ſeiner Erfaſſung der Natur⸗ 
formen und ſeiner religiöſen Betrachtungsweiſe beruhte, das 
kirchliche Mittelalter ebenfalls, die moderne Zeit entbehrt einer 
ſolchen, ſchwankt hin und her und ſucht ſie bald da bald dort; 
daß ſie ſie entwickeln muß vor Allem im Gebiete der Plaſtik 
und Architektur und daß ſie ſie nur im Gemeingut der wahren 
modernen Bildung, die aus den drei Quellen Alterthum, Chri⸗ 
ſtenthum, germaniſche Nationalität entſpringt, finde, das iſt 
leichter allgemein zu erkennen, als künſtleriſch durchzuführen. 

Es war nicht Winckelmann's Abſicht geweſen, als er die 
Reiſe nach Rom antrat, Rom fortan zum ſtändigen Aufent⸗ 
haltsorte zu machen, vielmehr lag es im Plane des kurſäachſi⸗ 
ſchen Hofes ihm dann eine Stellung in Dresden als Aufſeher 
der Antiken zu geben. Jedoch bald nach Winckelmann's Ab⸗ 
reiſe brach der fiebenjährige Krieg aus und Sachſen, beſonders 
Dresden, mußte darunter unſäglich leiden; ſo konnte Winckel⸗ 
mann ſchon zufrieden fein, daß ihm fein Jahrgehalt von zwei⸗ 
hundert Thalern, ſpäter die Hälfte, nach den erſt in Ausſicht 
genommenen zwei Jahren fortgezahlt wurden. Ende des Jah⸗ 
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res 1763 ſtarb ſchon nach wenigen Monaten einer trefflichen 
Regierung der Kurprinz Friedrich Chriſtian, an den Winckel⸗ 
mann ſeine Mittheilungen über Herculanum und Pompeji ge⸗ 
richtet, dem er ſeine Geſchichte der Kunſt gewidmet. Anträge 
aus Berlin kamen nun an ihn, wie ſolche aus Braunſchweig, 
doch ohne Erfolg. Während man von Berlin noch knauſerte 
mit der Höhe des Gehaltes, ward es Winckelmann wohl mehr 
und mehr klar, daß Bande der edelſten Freundſchaft und Dank⸗ 
barkeit ihn in Rom, beſonders an Cardinal Albani feſſelten, 
daß er nur hier ganz unabhängig ſein könne und endlich, daß 
die römiſche Natur und die Welt der Denkmale, die Nähe der 
großen neuen Fundſtätten der Kunſt ihm für ſeine Studien, 
für ſeine neuen, immer an einander ſich reihenden Plane von 
Jahr zu Jahr unentbehrlicher wurden. Doch ſeine Heimath 
wiederzuſehen, den alteu Freunden nun als der gereifte, aner⸗ 
kannte Mann mit alter Geſinnung entgegenzutreten, die neuen 
herzlichen Beziehungen zu Beſuchern Roms, beſonders zu dem 
trefflichen Fürſten von Anhalt⸗Deſſau zu erneuen, vor Allem 
über eine würdige neue Ausgabe ſeiner Geſchichte der Kunſt 
in franzöſiſcher Sprache mit einem Franzoſen in Berlin zu ver⸗ 
handeln, dieſer Plan ward feſtgehalten und kam endlich im 
Frühjahr 1768 zur Ausführung; er gedachte dabei über London 
und Paris zurückzukehren. Immer neue Hinderniſſe ſchienen 
fi) entgegen zu ftellen, und in dem letzten Briefe an ſeinen 
Freund Franke in Nöthenitz weiſt er auf „den Ort der Ruhe“ 
hin, wo ſie ſich wiederſehen werden, wohin er als leichter Fuß⸗ 
gänger, wie er in die Welt gekommen, gehen werde; er weiht 
Thränen „der hohen Freundſchaft, die aus dem Schoße der 
ewigen Liebe kommt.“ 

Und er ſah ſeine Freunde in der irdiſchen Heimath nicht 
wieder. Schon der Eintritt in die Tiroler Berge, die ihn auf 


(716) 


47 


* 


der Reiſe nach Rom begeiſtert, wirkte für ihn auf das Stärkſte 
niederdrückend. Vergeblich ſtrebte er in Augsburg, München, 
Wien eine tiefe Melancholie zu bemeiſtern, die ihn wie mit 
magiſchen Banden wieder nach Rom zog, er gab die Weiter⸗ 
reiſe auf und kehrte allein, ohne ſeinen Reiſegefährten Cava⸗ 
ceppi, nach dem Süden, zunächſt nach Trieſt um. Der Inſtinkt 
ſeiner Natur, dieſe dunkle Stimme, die ihn durch alle entgegen⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe geführt, der zu folgen er einſt ſich im 
Conflikt mit ſeiner religiöjen, immer proteſtantiſchen Grund⸗ 
ſtimmung getrieben fand, führte ihn wahrhaft tragiſch wie 
wehrlos in die Schlingen eines gemeinen habgierigen Böſe⸗ 
wichtes, der ihn nach mehrtägigem Verkehr im Gaſthofe zu 
Trieſt in ſeinem Zimmer am Schreibtiſche überfiel, auf dem 
er eben ſeine literariſchen Anordnungen über die neue Ausgabe 
der Kunſtgeſchichte aufzeichnete. Aus derſelben Nation, unter 
der er allein noch leben zu können glaubte, erſtand ihm der 
Mörder Arcangeli. So iſt er am 8. Juni 1768 den Wun⸗ 
den, die man ihm verſetzt, erlegen und auf dem Kirchhofe von 
San Giuſto beigeſetzt. Nach mehr als funfzig Jahren ward 
ein Denkmal dort ihm errichtet, während ſeine Gebeine ſchon 
längſt in das allgemeine Beinhaus mit anderen gewandert 
waren. N 

So ruht er denn an der Gränzſcheide dreier Länder, noch 
auf deutſchem Boden, der Sohn der nordiſchen deutſchen Mark, 
den Blick hinüber gerichtet nach Venedig, nach Italien, wohin 
ihn das Schiff führen ſollte, wo er ſeine zweite Heimath ge⸗ 
funden, aber auch an der Gränze des Oſtens, vor den Pforten 
Griechenlands, wohin noch zu gehen das Ziel ſeiner Wünſche 
war, das er leiblich zwar nie geſchaut, aber deſſen ſchönſte 
Blüthe in Literatur und Kunſt ihm ſich erſchloſſen, durch ihn 
ſeiner Mitwelt und uns, ſeinen Epigonen, dargereicht iſt. Was 
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er uns hinterlaſſen hat als reiche Erbſchaft, was wir heute ge⸗ 
rade ein Jahrhundert nach ſeinem Tode voll zu beherzigen 
haben, ſind nicht vor Allem die Maſſen des von ihm Erkun⸗ 
deten, zuerſt Beſchriebenen, iſt nicht das Fachwerk einer neuen 
Wiſſenſchaft, es iſt das Leben eines in das Anſchauen der 
Schönheit verſenkten Geiſtes, der dieſe Schönheit Anderen zu 
eröffnen, zu deuten verſtand, iſt die erziehende Macht der 
Kunſt, die über den Geſchmack der Gegenwart und des ein⸗ 
zelnen Subjektes hinaus immer zurückführt zu den großen 
Meiſterwerken des ſechszehnten Jahrhunderts und zu der Kunſt 
der Griechen, die nicht allein an dem Reize der äußeren Er⸗ 
ſcheinung haften bleibt, ſondern von der Formen- und Farben⸗ 
welt auch zu den beſeelenden Ideen und zu dem ſchöͤpferiſchen 
Geiſte vordringt, deſſen Weſen es iſt, ſchön zu bilden wie ſitt⸗ 
lich zu handeln und wahr zu denken. 
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